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Das Hlutbad in Trieſt.
Eine ausführliche Schilderung der blutigen Ereigniſſe in

Trieſt und ihrer Vorgeſchichte bringt der Wiener Korreſpondent
des Vorwärts in einem Schreiben von Sonnabend abend, dem
wir Nachſtehendes entnehmen:

Jn den Fabriken der öſtreichiſchen Hafenſtadt ruht die Arbeit.
Die Thore der Betriebe werden nicht geöffnet, die Läden der
Geſchäfte ſind geſperrt, der Tramwayvyverkehr iſt eingeſtellt, in
den Theatern wird nicht geſpielt, die Zeitungen erſcheinen nicht:
die geſamte Arbeiterſchaft der ſo thätigen Stadt ſteht im
Streik. Die Straßen und Plätze zeigen ein unheimliches
Leben, in den zur unentwirrbaren Menge angeſammelten Ar-
beitern glüht leidenſchaftlicher Zorn. Auf ihrem Zuge ſtoßenſie auf Prilttär, das ſie r w. und das Bajonett gegen
ſie zückt. Ein Stein fällt und trifft den kommandierenden
Of e am Kopfe. Das Kommando ertönt: Feuer! und
die Soldaten ſchießen. Und die Mannlicher-Gewehre bewähren
ſich: fünf Tote und zahlreiche Verwundete bedecken das
Schlachtfeld. Das gleiche gräßliche Schauſpiel wiederholt ſich
an einer andren Stelle: dort töten die Flinten der entfeſſelten
Soldateska zwei Menſchen. Von den Verwundeten ſterben
in der Nacht vier: elf Tote ſind die ſchaurige Ernte des einen
Tages. Am nächſten Tage geht das Morden weiter. Die
Bürger der Stadt hiſſen zum Zeichen ihres Schmerzes ſchwarze
Fahnen. Die hohe Behörde findet, daß ſolches eine unzuläſſige

emonſtration ſei und läßt die Fahnen mit Gewalt herunter-
reißen. Die gereizte Menge greift das Militär an, die Sol
daten ſchießen und vier Menſchenleben ſind vernichtet. Jn
einer Seitengaſſe wird ein Wachmann ermordet, der Atten-
täter entkommt. Die Regierung erläßt die Kundmachung, daßſie über die Stadt den Ausnahneguſtand verhängt und droht

mit Ferhängung des Standrechtes, das nur eine Strafe kennt:
den Galgen! Das ſind die fürchterlichen Dinge, die Freitag
und Sonnabend in Trieſt geſchehen ſind und die nun wie ein
lähmender Schrecken die ganze Oeffentlichkeit ergreifen. Vier-
zehn Menſchen ſind getötet worden ſeit den Tagen
der Revolution das fürchterlichſte Blutbad, das die Flinten
der Soldaten unter den Söhnen des Volkes angerichtet
haben.

Aus einem kleinen Streik iſt es in Trieſt zu ſo blutigen
Ereigniſſen gekommen. Am 3. Februar ſtellten zweihundert
Heizer des Oeſtreichiſchen Lloyd die Arbeit ein. Die Aus-
beutergeſellſchaft hatte eine Verordnung erlaſſen, wodurch die
ſo ſchwere und ſchlechtbezahlte Arbeit der Heizer der Lloyd-
dampfer durch Ueberarbeit in den Ruhepauſen ganz unerträg-
lich gemacht worden wäre. Die Heizer weigerten die Abfahrt
und die Geſellſchaft ließ einen Dampfer mit türkiſchen Heizern
abfahren, obwohl das Geſetz ſtreng beſtimmt, daß nur geprüfte
Heizer eingeſchifft werden dürfen. Die Bitte, zur alten Ord-
nung zurückzukehren, wurde von der protzigen Direktion ſchroff
zurückgewieſen und ſo traten die im Hafen anweſenden Heizer
in Streik. Jhre Forderungen waren die denkbar beſcheiden-
ſten: die Abſchaffung des zweiſtündigen Dienſtes an Bord in
See nach der Wache, Reduzierung der Arbeitszeit im Hafen
auf acht Stunden und Aufhebung der Beſtimmung daß an

Bord der im Hafen liegenden Schiffe die Hälfte der Mann
ſchaft zu verbleiben hat. Die Geſellſchaft verblieb bei ihrer
Weigerung und die Arbeiter beharrten im Streik. Nun miſchte
ſich die Regierung ein. Zum Dienſt für den Lloyd wurden
Heizer der Kriegsmarine kommandiert. Das ging ſo
ein paar Tage, die Verwarnungen der ſozialdemokratiſchen
Preſſe, die Beſchwerden der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
blieben unbeachtet. Mit durchſichtigem Hohn ließ die Geſell-
ſchaft mitteilen, daß ſie bald Türken, bald Araber, bald Grie-
chen als Heizer geworben habe, und gegen die geſetzliche Vor-
ſchrift wurde ihr die Verwendung ungeprüfter Heizer geſtattet.

Nun entſchloſſen ſich die Trieſter Arbeiter zu einem energi-
ſchen Schritt. Die Trieſter Arbeiterſchaft beſitzt eine ſehr gute
gewerkſchaftliche Organiſation, denn nur aus ihrer Stärke iſt
der Entſchluß zu erklären, zur Durchſetzung der Forderung der
ſtreikenden Heizer einen Generalſtreik der geſamten
Trieſter Arbeiterſchaft ins Werk zu ſetzen. Der Beſchluß
wurde Donnerstag abend gefaßt und Freitag, nachdem die
Lloydgeſellſchaft die Erfüllung der Forderungen der ſtreikenden
Heizer endgiltig abgelehnt hatte, mit großer Energie durch-
geführt. Am Abend ſtanden bereits 10000 Arbeiter im Streik
und Sonnabend war die Arbeitsruhe allgemein. Jetzt endlich
bequemte ſich die übermütige Geſellſchaft, deren Hartnäckigkeit
von den ſtaatlichen Behörden freilich noch angefeuert worden
war, zu Verhandlungen, ſie einigte ſich mit den Vertrauens-
männern der Arbeiter auf ein Schiedsgericht, deſſen Spruch
den Streik der Heizer beilegen ſollte. Allerdings war die Er-
regung ſeither ſehr geſtiegen und aus den ſtreikenden Arbeitern,
denen der Ausſtand ein nüchternes Rechenexempel iſt, waren
erbitterte, von Leidenſchaft erfüllte Menſchen geworden. Um
ſo mehr that Beſonnenheit und Vernunft not. Aber daran hat
es in Trieſt vollſtändig gemangelt. Der Statthalter, eine gräf
liche Puppe, gerade gut, um bei Feſtlichkeiten zu repräſentieren,
verliert den Kopf und anſtatt von der die Straßen füllenden
Menge jede Provokation ängſtlich fernzuhalten, ſchickt er ihr
Militär entgegen. Und ſo geſchah, was eine traurige Erfah-
rung ſo oft erwieſen hat: das Militär ſchießt, weil das Mili-
tär da iſt, die Gewehre gehen los, weil ſie geladen ſind! Wir
wollen nicht beſtreiten, daß wenn das Militär in den Kaſernen
geblieben wäre, vielleicht auf den Gaſſen geſchrieen und ge-gen wäre, ja daß am Ende auch ein paar Fenſterſcheiben

eingeſchlagen hätten werden können. Aber iſt, um ſolches Un-
heil zu verhüten, die Ermordung von 14 Menſchen das richtige
Mittel? Die vollſtändige Unfähigkeit der ſtaat-
lichen Beamten in Trieſt iſt die einzige Urſache der
grauenhaften Ereigniſſe. Wäre Graf Goeß nicht mit
den mächtigen Direktoren des Lloyd ſo unanſtändig verſippt,
ſo hätte er nicht die Schamloſigkeit begehen können, ihnen gegen
die ſtreikenden Arbeiter Streikbrecher von Amts wegen zu lie-
fern. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß der
Statthalter, um die ſo kraß hervortretenden Folgen ſeiner Un
fähigkeit zu vertuſchen, die Zuſammenſtöße mit dem Militär
in bewußte Rechnung geſtellt hat, daß die vierzehn getöteten
Menſchen verwendet werden ſollen, um die Schuld von der
ſo unzureichenden wie gedankenloſen Verwaltung
auf die Arbeiter zu wälzen!

ne z.

[Nachdruck verboten.

Lotti, die Uhrmacherin.
Erzählung von Marie von Ebner-Eſchenbach.
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„So ſprach Lotti; und nach einer Pauſe noch einmal „ſo
und dann ſtellte ſie, mit viel weniger Zuverſicht, eine zweite

Frage. Sie erkundigte ſich nach dem Anteil, den die Frau des
Poeten an ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit nehme, und war im
voraus von der Wärme und Größe desſelben überzeugt.

Darin hatte ſie auch vollkommen recht. Agathe wußte alles,
was in der Schreibſtube ihres Mannes vorging:; ſie kannte
um Beiſpiel den Namen des Buches, das er eben unter der

Feder hatte. Sie freute ſich ſchon jetzt auf den begeiſterten
Brief, den der Verleger darüber ſchreiben werde. Sie würde
„alle die Sachen“ auch recht gern leſen, allein der Doktor,
dieſer Tyrann erlaubt es durchaus nicht, unterſagt ihr
durchaus jede Anſtrengung ihrer Augen. Und ſie fühlt leider,
daß er weiſe daran thut, denn ihre Augen werden mit jedem
Tage ſchwächer. Das kommt vom Aufenthalt in der ſtaubigen
Stadt. Agathe müßte aufs Land, und bald, ſonſt würde ſie ein-
mal blind, wie ihre Großmutter, die auch im zweiundzwanzigſten
Jahre

„Perro! Perro! Perroquet!“ rief ſie plötzlich dem Papagei zu,
der ſich von Anfang an in das Geſpräch gemiſcht hatte, und
deſſen Geſchrei immer gellender wurde. „Der Vogel iſt un-
erträglich!“ Sie wand ſich auf ihrem Ruhebett und preßte den
Kopf in die Kiſſen. „O Fräulein, erbarmen Sie ſich, haben
Sie doch die Güte, den Shawl dort, ſehen Sie den dort
über den Käfig dieſes Untiers zu werfen.““

„Danke, danke!“ ſprach ſie, nachdem Lotti ihrem Wunſche nach
ekommen war und Perroquet, plötzlich in Dunkelheit verſetzt,
till geworden. „Und jetzt kommen Sie, geben Sie mir Jhre

Hand. Aber ohne Handſchuh.“
Raſch und geſchickt ſtreifte ſie ſelbſt den Handſchuh herab und

hielt die unwillkürlich widerſtrebenden Hände Lottis mit einer
Kraft feſt, die man ihr niemals zugetraut hätte.

„Dieſe Hand hat mein Hermann oft geküßt,“ ſprach ſie, „ich
weiß es ich bin aber nicht eiferſüchtig da haben Sie den
Beweis

Sie hatte ſich vorgebeugt und drückte nun ihre Lippen auf
Lottis Hand. Sie that es mit einer gewiſſen trotzigen Jnnig-
keit, mit einer Gewalt, der ſich Lotti nicht zu entziehen ver-
mochte, ſo gern ſie es gethan hätte. Dieſe Huldigung war ihr

ſie meinte ſich noch nie im Leben ſo beſchämt gefühlt
u haben.
„Jch habe Sie lieb ſagte die junge Frau und warf mit der

anmutigſten Bewegung den Kopf in den Nacken, „und wünſche,
daß auch Sie mich lieb gewinnen, und daß auch Sie es mir
beweiſen.“

„Und wie könnte ich das
„Wenn ich es Jhnen ſage, wollen Sie es dann thun

Wollen Sie es thun wiederholte ſie, und ſtieß, nachdem ſie
eine bejahende Verſicherung erhalten hatte, einen leiſen Schrei
des Jubels aus. Wenn Lotti ihr half, dann war geholfen.

Und jetzt ſetzte ſie dasjenige, um das er ſich handelte, klar,
deutlich, ohne die geringſten Umſchweife auseinander.

Sie hatte einen liebenswürdigen, großmütigen, herrlichen
Vater allein das war ſein Unglück leichtſinnig wie ein
Leutnant, dieſer arme Papa! Und die Mama, die ein Engel
iſt, und die beiden jungen Brüder, die Kadetten ſind bei der
Kavallerie, die haben auch alles andere eher erfunden, als die
Sparſamkeit. Kein Wunder wenn es Verlegenheiten ohne
Ende giebt. Aus den größten hat bisher regelmäßig der ältere
Bruder Papas geholfen, der vor fünfzehn Jahren eine un-
ermeßlich reiche Fabrikantentochter aus Liverpool geheiratet und
England ſeitdem nicht mehr verlaſſen hat. Die Ehe iſt kinder-
los geblieben, und ſeit langer Zeit beſtehen der Onkel und die
engliſche Tante .darauf, daß Agathens Eltern, womöglich auch
deren Söhne, zu ihnen kommen, ſich ganz bei ihnen etablieren
nur eine Familie mit ihnen bilden möchten. Das ſoll auch
geſchehen, der Entſchluß iſt gefaßt, der Tag der Abreiſe ſchonfeſtgeſert. Allein, der ſonſt ſo vernünftige Onkel will nicht be-
greifen, daß Papa nicht ſo fort kann, ohne einige Zahlungen
eglichen zu haben, die wirklich dringend ſind Ehrenſchulden

an Leute, denen man nicht ſagen mag: warten Sie die
höchſtens denken dürfen, man habe nur augenblicklich die Kleinig-
keit vergeſſen Ein Mann wie Papa! O, wenn Lotti ihn
kennen würde! Und, mit einem Wort, es ſteht ſo: Papa
beſitzt ein kleines Gut, ſechs Stunden von der Stadt, in der
reizendſten Gegend. Unvergleichlicher Reitboden! war
immer Agathens Lieblingsaufenthalt. Das müßte verkauft
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Ganz unzweifelhaft waltet aber dieſe Abſicht bei der Wiener
Regierung, die geſtern nachmittag den Beſchluß gefaßt hat,
über Trieſt den Ausnahmezuſtand zu verhängen.
Mit dieſer Maßregel hat ſich der ſchönredneriſche, modernes
Empfinden poſierende Herr v. Koerber als das entſchleiert, was
er trotz aller ſchönklingenden Redensarten im Weſen iſt: als
eine niedrige Bureaukratenſeele, in deren dumpfem Gehirn nichts
Platz hat als der Appell an die Gewalt, der der erſte und
letzte Einfall die Niedertretung der ſtaatsbürgerlichen Rechte
und Freiheiten iſt. Die Verhängung des Ausnahmezuſtandes
iſt nämlich in dieſem Fall eine ſo abſolut ſinnloſe Maßregel,
daß es keinem Zweifel unterliegt, daß ihre Verhängung nichtden Zweck hat, die Unruhen zu beſchwichtigen chatſachlich

hat das Bekanntwerden des Spruches des Schiedsgerichts, der
ein voller Erfolg für die Arbeiter iſt, die Gemüter
vollſtändig beſchwichtigt ſondern den, das vergoſſene Blut
zu rechtfertigen. Nun liegt aber die Entſtehung, das Wachs-
tum und der Charakter der Trieſter Vorgänge ſo klar und
deutlich zu Tage, man ſieht förmlich, wie die Aufregung ent-
ſteht, wie ſie ſich verbreitet, wie ſie in den jähen Beſchluß des
Generalſtreiks umſchlägt, wie die leidenſchaftliche Natur der
Südländer die kalte Berechnung zurückdrängt, wie das Er-
ſcheinen des verhaßten öſtreichiſchen Militärs (Jn Oeſtreich be
ſteht die Praxis, in die Garniſonen der einzelnen Länder
fremdſprachiges Militär zu legen. So liegen in Trieſt mit
italieniſcher Bevölkerung faſt nur deutſche und ſlaviſche
Truppen. Red.) in der nationalen Stadt die Wut der Menge
erregt: der pſychologiſche Antrieb zu den z die die Maſſenauf den Straßen verübt haben len iſt ſo klar zu erfaſſen,
daß ſelbſt das Bureaufkratengehirn öſtreichiſcher Miniſter ihn
nicht verkennen kann! Die Verhängung des Ausnahmezuſtandes
iſt keine Verhütungs ſondern eine Verlegenheitsmaßregel;Hofft. die Vorwürfe ob des Mordes in de

Straßen von Trieſt damit zu betäuben, indem er zu ſchlimmem
Unheil neues Unrecht fügt, die Schwere der Vorkehrung alsBeweis führt, wie tief und groß der Anſturm gegen die ſaat

liche Ordnung geweſen war
Durch den Ausnahmezuſtand werden in Trieſt die ſtaats

rundgeſetzlich verbürgten Rechte der Verſammlungsſrethert der Vereinsfreiheit, der Preßfreiheit
und der Freizügigkeit aufgehoben. Da die öſtreichiſchen
Staatsbürgerrechte ſchon in Friedenszeiten einen wahren Aus
nahmezuſtand enthalten, ſo ändert ihre Suſpenſion an dem
faktiſchen Zuſtand eigentlich recht wenig. Die Verhängung des
Ausnahmezuſtandes iſt nur durch das ſchlechte Gewiſſen der

Regierung zu erklären und durch den Mangel an Reſpekt vor
den ſtaatsbürgerlichen Rechten, mit dem die erleuchtete Beamten-
regierung nicht minder behaftet iſt wie alle die Polizeimenſchen,
die vorher das Staatsruder geführt haben!

Die Verfügung muß dem Reichsrate ſofort vorgelegt werden
und ſo wird Dienstag, dem nächſten Sitzungstage des Ab-

Herr v. Koerber Rechenſchaft geben müſſen.
hne Rückwirkung auf die politiſche Situation werden die

traurigen Dinge nicht bleiben gar ſo raſch, wie er ſich's ein
gebildet hat, wird Herr v. Koerber ſein Budget nicht mehr
erlangen. Daß die blutigen Ereigniſſe auch eine Lehre ſind,

werden gleich, gleich ohne Verzug und nicht unter ſeinemWert. Der Erlös würde alle Diſſerengen decken. Leichten

Herzens verlaſſen Papa und Mama die Heimat, und erhobenen
Hauptes treten ſie vor die fremde Schwägerin. Jhnen iſt die
Demütigung erſpart, die gräßliche, mit einer Bitte auf den
Lippen in dem Hauſe zu erſcheinen, das ſich ihnen gaſtfreund-
lich erſchließt Genug, das Gütchen muß verkauft werden,
und der Käufer muß Hermann ſein, und Lotti, die er ſo
unausſprechlich verehrt, deren Meinungen von höchſter Fichtig
keit iſt, muß ihn dazu bewegen. Will ſie es thun? ſie will,
ſie hat es verſprochen, ſie darf jetzt nicht Nein ſagen. Sie wird
ihren Einfluß geltend machen

„Sie wollen, Sie werden, Fräulein nicht wahr? und bald
und heute noch

Agathens Blicke hingen an den Lippen der Schweigenden:
„Antworten Sie mir reden Sie!“

„Was ſoll ich ſagen ſprach Lotti in peinlicher Verwirrung.„Jch weiß nicht, ob man das von ihm verlangen darf ob ihm

die Mittel zu Gebote ſtehen Sie ſtockte, ſie ſah Halwig
vor ſich, wie er am nämlichen Morgen zu ihr gekommen war,alle Zeichen verzweiflungsvoller Pein und tlefſter Erſchöpfung

in ſeinen Zügen.
„Die Mittel rief die junge Frau „er iſt ſo reich, als er

ſein will. Die Summe, die er braucht, um meinen allerhöchſten
und innigſten Wunſch zu erfüllen, und um meine Eltern aus
der unangenehmſten Lage zu befreien die Summe bietet ſein
Verleger ihm an Er braucht nur einen Kontrakt zu unter
ſchreiben, in dem er ſich verpflichtet Jch kann nicht ſagen,
wie viele Bände zu liefern in einer beſtimmten Zeit und
denken Siel! ſtatt freudig auf den Vorſchlag einzugehen, zögert
er kann zu keinem Entſchluß kommen, ich eine plötzlich
aufſteigende Röte, wie eine beſchämende Erinnerung ſie erweckt,
bedeckte ihr Angeſicht, „ich habe ihn vergeblich darum gebeten.“

(Fortſetzung folgt.)

Aphorismen.
Von Marie Ebner-Eſchenbach.

Der Geiſt einer Sprache offenbart ſich am deutlichſten in ihren
unüberfetzbaren Worten.

Du kannſt ſo raſch ſinken, daß du zu fliegen meinſt.
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Generalſtreiks nicht als eine ſo einfache,
r Sache zu erachten, wie es in unklaren Köpfen ſo
oft geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich. Die traurigſte Rückwirkung
wird freilich der Staat Oeſtreich verſpüren: er hat Trieſt,
ſeine einzige Hafenſtadt, in der er ſchon längſt ein Fremdling
geweſen iſt, nun endgiltig verloren. Flintenſchüſſe ſind kein
Mittel, womit man in unſeren Tagen den Patriotismus weckt
und ſtärkt.

Ueber die neueſten Vorgänge in Trieſt liegen folgende, zum
Teil im Regierungsſinn tendenziös gefärbte Nachrichten vor:

Montag ſind wieder normale Zuſtände eingetreten, es herrſcht
vollſtändig Ruhe. Jn allen Fadriken wird gearbeitet, auch die
Lloydheizer haben ihren Dienſt wieder angetreten. Jn einem
Reſtaurant verhaftete die Polizei neun Führer der ſozial-
demokratiſchen Partei, unter denen ſich angeblich Dr.
Czech befindet. Jm Cafés Chiazzi wurde eine bewaffnete
Anarchiſtengeſellſchaft von Militär verhaftet. Jm Hafen
ſind die Kriegsſchiffe Wien, Monarch, ſowie ein Hochſee-Torpedo-
boot eingelaufen.

Der ſozialdemokratiſchen Parteileitung in Wien kam der
Trieſter Streik ſehr überraſchend. Die Parteileitung hatte von
einem Ausſtand abgeraten, zumal keine genügenden Geldmittel
vorhanden waren. Die Streikenden haben mit den planmäßig
vorbereiteten Exzeſſen nichts zu thun.

Jn der Nacht zum Montag ſind die Leichen der Erſchoſſenen
in aller Stille beerdigt worden. Der Friedhof war militäriſch
beſetzt und abgeſchloſſen.

Vom Montag abend wird gemeldet:
Die Situation hat ſich wieder verſchlechtert, die Arbeiter auf

den Werften Sanocco und Stabilimento Technico Trieſtino
und des Lloydarſenals legten von neuem die Arbeit nieder,
weil das Militär nicht zurückgezogen wurde. Unter den Ver-
hafteten befindet ſich der bekannte An archiſt Joſeph Rovigo.
Der Wiener Scharfrichter Lang mit zwei Gehilfen
iſt hier eingetroffen.

STagesgeſchichte.
Halle 18. Februar.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag begann am Montag die zweite Leſung des

Militäretats. Es lag eine Reſolution Lenzmann vor, die das
Duellunweſen durch ſchärfere disziplinariſche Beſtrafung der
Offiziere beſeitigen will. Dieſe Reſolution wurde von Lenz-
mann begründet. Der Redner war aber ſo inkonſequent, der
Duellfreunden das Zugeſtändnis zu machen, daß es Fälle gäbe,
wo das Duell unvermeidlich ſei. Dieſe Jnkonſequenz wurde
vom Ultramontanen Dr. Bachem mit Recht getadelt, der
außerdem bei der Schaffung großer Uebungsplätze mehr Rück-
ſicht auf die Bauern verlangte und ſich über Pamphlete gegen
die Jeſuiten beklagte, die in der Armee verbreitet würden.
Der Kriegsminiſter beſtritt das letztere und hab hervor, daß
eine Erhebung über die beſſere Verteilung der Einquartierungs-
laſten im Gange ſei.

Dann kam unſer Genoſſe Bebel zum Wort, der Herrn
Bachem zum Troſt darauf aufmerkſam machte, daß noch viel
ſchlimmer als die Jeſuiten die Sozialdemokraten in der Armee
behandelt würden. Unſer Genoſſe riet, für die Uebungsplätze
Staatsländereien zu benutzen oder Staatswaldungen auszu-
roden. Dann kam er auf den im Jahre 1888 bereits beſpro-
chenen Fall des Hauptmanns Luthmer, der durch das Ver-
ſehen eines Leutnants erblindet iſt, zurück. Jn der Duellfrage
wies unſer Redner auf die unſägliche Rolle hin, die der Alko-
hol bei den Exzeſſen ſpiele. Hierauf beſprach er eingehend das
Thema der Soldatenmißhandlungen und konſtatierte bedauernd,
daß eine Vermehrung, nicht eine Verminderung aus der Stati-
ſtik zu entnehmen ſei. Er führte n der ärgſten Fälle der
artiger Mißhandlungen an. Als Grund für die Zunahme
wies er auf die koloſſale Steigerung der Anforderungen im
Heere hin. Er forderte dringend die Einſchränkung des Ga-
maſchendienſtes, die Beſeitigung des Stechſchrittes und des
Parademarſches. Unter Hinweis auf die Fortſchritte, die
Frankreich in der Armeeorganiſation gemacht habe, konnte er
feſtſtellen, daß der Milizgedanke überall im ſiegreichen Fort-
ſchreiten begriffen iſt.

Der Kriegsminiſter antwortete zunächſt unſerem Genoſſen
nicht. Erſt als Graf Roon gegen dieſen polemiſiert hatte,
wollte er nicht zurückſtehen, beſchränkte ſich aber auf eine ſehr
ruhige Erwiderung. Er beſtritt, daß ſich die Mißhandlungen
in der Armee vermehrt hätten und verteidigte den Parademarſch
und die körperliche Ausbildung, wie ſie in der Armee üblich
iſt. Die Duell- Reſolution Lenzmann lehnte er für ſeine Per-
ſon ab. erleichtern

Nathdem ein Nedne Aber die ungerechle Be
handlung polniſ beſchwert und einen Ordnungs
ruf für eine Bemerkung über den preußiſchen Militarismus

7 hatte, ſpann unſer Genoſſe Kunert das Thema über
ie Soldatenmißhandlungen weiter. Auch er erhielt einen

Ordnungsruf, als er ein Telegramm des Kaiſers an den Grafen
Walderſee, das Vorſchriften über die Kriegsführung in China
enthielt, kritiſierte. Dienstag geht die Beratung weiter.

Preußiſcher Landtag.
d Abgeordnetenhauſe wurde am Montag die Beratung des

Juſtizetats fortgeſetzt. Zwei beſonders wichtige Dinge wurden
in der Verhandlung eingehend beſprochen. Der freiſinnige Ab-
geordnete Träger ſtellte den Juſtizminiſter wegen des im
Reichstag ſchon zur Sprache gebrachten Erlaſſes, den er im
Verein mit dem preußiſchen Miniſter des Jnnern über die
Anwendung des Erpreſſungsparagraphengegen Arbeiterorganiſationen an die Staats-
anwaltſchaften gerichtet haben ſoll, zur Rede. Der Juſtiz-
miniſter gab ausführliche Antwort die nur nicht ſo klar war,
wie ſie ausführlich war. Zunächſt ſtellte er eine unweſentliche
Nebenſache richtig. Die Erörterungen über den Erlaß des
Miniſters knüpften ſich an einen Fall, in dem ein Arbeiter mit
ſechs Monaten Gefängnis beſtraft worden iſt, weil er erklärt
hatte, er arbeite nicht mit Arbeitern, d ſich von ſeiner Orga-
niſation fernhielten. Mit dieſem Falle hatte der Erlaß nichts
zu thun. Auch eine zweite Nebenſächlichkeit ſtellte Herr Schön-
ſtedt richtig. Der Erlaß an die Staatsanwaltſchaft iſt vom
Juſtizminiſter allein ausgegangen, nicht im Verein mit dem
Miniſter des Jnnern. Ob dieſer einen Erlaß an die Provinzial
behörden gerichtet hat, weiß der Juſtizminiſter nicht. Aber ein
Erlaß iſt von ihm an die Staatsanwälte ergangen, ein Erlaß,
der auch eine erweiterte Auslegung des Erpreſſungsparagraphen
in ſich ſchließt.

Herr Schönſtedt beſtritt dies zwar und er bekam von dem
nationalliberalen Abg. Dr. Friedberg und dem konſervativen
Abg. v. Löbell recht, das beweiſt aber noch gar nichts für dieUnrichtigkeit der im Reichstag geäußerten Anſichten, Anlaß zu

der Verfügung gab ein Fall, in welchem ein Arbeiter einen
anderen Arbeiter mit einer Drohung von der Abſicht, aus der
Gewerkſchaft auszutreten, abgehalten haben ſoll. Das Gericht
hatte hier auf Freiſprechung erkannt und Herr Schönſtedt hat
die Staatsanwälte angewieſen, in ſolchen Fällen trotzdem weiter
vorzugehen und eine Entſcheidung des Reichsgerichtes herbei-
zuführen. Damit ſie das können, ſoll nicht nur eine vor das
Schöffengericht gehörende Anklage wegen Vergehens gegen
8 153 der Gewerbeordung, ſondern wegen dieſes Vergehens in
Jdealkonkurrenz mit Erpreſſung eine Anklage, für die die
Strafkammer zuſtändig iſt erhoben werden. Jm weſentlichen
waren alſo die im Reichstag erhobenen Vorwürfe gerechtfertigt.
Denn es handelt ſich eigentlich dabei um nichts Ge-
ringeres, als die im Reichstag abgelehnte Zucht-
hausvorlage, wenigſtens in beſtimmten Theilen, durch eine
erweiterte Auslegung des Erpreſſungsparagraphen im allge-
meinen Strafgeſetzbuch zu erſetzen. Es bleibt abzuwarten, ob
das Reichsgericht ſeine Hand dazu bieten wird. Unmöglich iſt
es nach allem, was wir von dieſem höchſten Strafgerichtshof in
den letzten Zeiten erlebt haben, nicht. Mit Recht konnte ſich
der Juſtizminiſter nur gegen den Vorwurf wenden, daß er
einſeitig zum Einſchreiten gegen Arbeiter aufgefordert habe.
Die Behauptung, daß ausdrücklich in dem Erlaſſe ein Ein-
ſchreiten gegen Arbeiter gefordert worden iſt, iſt unrichtig. Herr
Schönſtedt wußte ſogar von dem ſeltenen Fall zu berichten,daß ein bayeriſches Gericht auch einmal Ardeitgeber, die auf

ihre Standesgenoſſen einen Zwang wegen Beitritts zu einem
Kartell ausgeübt hatten, wegen Erpreſſung verurteilt hat.

Die zweite wichtige Diskuſſion knüpfte an die Affäre des
Staatsanwaltſchaftsrates Cuny, die von dem freiſinnigen Ab-
geordneten Dr. Barth zur Sprache gebracht wurde. Herr Barth
erklärte, daß dieſer das Duell verherrlichende Geſetzeswächter
nach ſeiner Anſicht ſein Amt als Staatsanwalt verwirkt habe
und daß die ſogenannte Strafverſetzung nach Hagen als ganz
ungenügende Korrektur angeſehen werden müſſe. Der Miniſter
ſuchte die von ihm verhängte Strafe zu rechtfertigen. Er ver-
las nach den eigenen Angaben des Cuny eine mildere Lesart
der Duelllobpreiſung, die ſich aber im Hauptpunkte wörtlich
mit der von Herrn Barth vorgetragenen Lesart deckte. Dem
Miniſter wurde von der Rechten und den Nationalliberalen
lebhafter Beifall geſpendet. Herr Krauſe ſprach ihm noch be
ſonders ſein volles Einverſtändnis aus. Das Zentrum ſchwieg
und nur der freiſinnige Abg. Crüger kam auf den Schönſtedtſchen
Rechtfertigungsverſuch mit anerkennenswertem Freimut zurück.

Sonſt wurde noch mancherlei Jntereſſantes vorgebracht. Ge
fordert wurde die Trennung des Notariats von der Rechts-
anwaltſchaft, bemängelt wurde die neue Gerichtsvollzieherordnung
und die alte preußiſche Gerichtsordnung, die Bevorzugung der
Staatsanwälte bei Beſetzung höherer Richterſtellen. Erwähnens-
wert war eine Erwiderung des Miniſters auf eine Ausführung
des Herrn Dr. Crüger über die Ermäßigung des Fideikommiß-
ſtempels. Jn Poſen will man die Errichtung von Fideikommiſſen

durch Ermäßigung des Stempels. Das iſt die
e 3 S

eueſte Jurderun des Heu dnung der Knialis vreußſgenten die der nnige Redner ſehr ig

e i
3 r e

erte.
Dienstag wird die Debatte fortgeſetzt.

Wahlfreiheit im Königreich Stumm.
Dem Reichstag iſt der Bericht ſeiner Wahlprüfungs-

Kommiſſion über die Nachwahl für den verſtorbenen Abg.Stumm in Odttweiler-St. Wendel gegen en. Der Bericht
weiſt ganz ungeheuerliche Wah einſluſſun en auf
und zeigt, daß der Stummſche Geiſt auch nach des Meiſters

Tode im Königreich Saarabien noch lebendig iſt.
Von der Stummpartei kandidierte der Bergrat Prietze in

Saarbrücken. Er wurde mit 15 724 Stimmen gegen 14 958
z und 117 r Stimmen gewählt. Aber wie!

avon giebt der Bericht eine ſehr intereſſante Schilderung.
Ein Steiger der Grube Kohlwald drohte den Bergleuten,

ſie würden bei der Wahl beſonders beobachtet und,
wenn Bergrat Prietze nicht durchkomme, alle nach einem weit
entfern ten Schacht verlegt werden, wodurch ſie täglich
eine halbe reſp. dreiviertel Stunden weit zu gehen gehabt haben
würden. Ferner ließ der Bergwerksdirektor Wiggert einen ihm
unterſtellten Fahrſteiger zu ſich kommen, weil er geſagt haben
ſollte, er werde Bergrat Prietze nicht wählen, ſtellte ihn zur
Rede und drohte ihm und andren Bergbeamten mit Ver-
ſetzung, wenn Prietze nicht durchkomme. Einem andren Be-
amten, einem Steiger gegenüber verſtieg ſich dieſer Bergwerks-
direktor ſogar zu der Drohung: „Bedenken Sie wohl, daß
wir genau konſtatieren können, was Sie gewählt
haben; Sie haben noch acht Tage Bedenkzeit. Ueberlegen
Sie ſich es wohl, es könnte böſe Folgen haben.“ Ein
Steiger ließ ſich einen Bergmann, der eine Zentrumswähler-
Verſammlung beſucht hatte, kommen und ſagte ihm u. a.
Jeder Bergmann ſollte doch wiſſen, daß Herr Prietze ſein
maß gester ſei und daß er dieſem ſeine Stimme geben
müſſe!Neben dieſen Drohungen ſind die Stummlinge ſelbſt nicht vor
direkten Maßregelungen zurückgeſchreckt. Zwei Berg-
leute waren im Geſpräch mit Kameraden für den Zentrums
kandidaten eingetreten. Kaum erfuhr dies der Steiger, als die
beiden nach zwei andren, entfernter liegenden Gruben verlegt
wurden. Darüber führten die Bergleute beim Direktor Be
ſchwerde. Als der eine bemerkte, er ſei wohl wegen der Wahl
verlegt worden, erhielt er die höhniſche Antwort: „Alſo fühlen
Sie ſich doch getroffen. Fahren Sie nur an, es kommen
noch mehr nach. Wenn Sie binnen drei Tagen nicht an
fahren, iſt die Arbeit gekündigt.“ Dieſer Fall, ſo ſagt der Wahl
proteſt mit Recht, erregte unter den Bergleuten großes Auf-
ſehen und enthielt für alle, welche als Zentrumsleute ermittelt
wurden, die Androhung von ſchweren Nachteilen. Durch die
Steiger wurde dies denn auch noch recht deutlich gemacht, in
dem man dem gemaßregelten Bergmann ſagte, als er auf der
neuen Grube einfuhr: „Der Fuchs (Zentrumskandidat) ſoll
e jetzt wieder nach Wellesweiler (der früheren Grube) ver
egen.“

Dieſe Einſchüchterungen, Drohungen, Maßregelungen waren
aber nur das Vorſpiel für den am Wahltage entfalteten
patriotiſchen Terrorismus, von dem der Bericht der Wahlprüfungs-
Kommiſſion ein Spiegelbild giebt. Die Wähler wurden vom
Eintritt ins Wahllokal bis zur Stimmabgabe von Beauftragten
genau kontrolliert, in einzelnen Wahllokalen ſtanden bis zehn
Aufpaſſer, ſo daß ſelbſt der geſchickteſte Taſchenſpieler keinen
anderen als einen Prietzezettel hätte abgeben können. Jn
Wellesweiler wurden die Bergleute von 2 bis 3 Aufpaſſern bis
ins Wahllokal begleitet, damit ein Umtauſch des Zettels nicht
erfolge. Selbſt bis in das höhere Beamtentum hinauf ging die
Beeinfluſſung und Unterdrückung. So ſtellt der Wahſproteſt
unter Angabe von Zeugen feſt, daß der Berginſpektor
Adams, weil er ſich geweigert haben ſoll, für die Wahl von
Prietze zu agitieren, kurz vor der Wahl ganz unerwartet und
ohne ſonſtigen Grund von Reden nach Klausthal im Harz ver-
ſetzt worden ſei. Der Fall mußte natürlich allgemeines Auf-
ſehen erregen.

Neben all dieſen Beeinfluſſungen war das Stimmzettel-
format noch beſonders wirkſam. Kurz vor der Wahl gaben
die Stummlinge einen Stimmzettel 15/2 12 Zentimeter aus,
dann einen 17 11 Zentimeter und am Wahltage ſelbſt noch
einen außerordentlich großen: 21/2 13 Zentimeter.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der nationalliberale Nachfolger
Stumms, wenn auch nur ein Teil dieſer Wahlbeeinfluſſungen
ſich noch ſollte feſtſtellen laſſen, eheſtens wieder aus dem Reichs
tage hinausfliegt. Die Wahl zeigt aber, wie das Ausbeutertum

das Reichstagswahlrecht zu einem Hohn und einem leeren

Eine ruſſiſche Mammnt- Expedition.
Der Kuſtos des Petersburger Zoologiſchen Muſeums, Otto

Herz, iſt beauftragt worden, den von einem Koſaken unter
67, 32 Grad nördl. Breite in Sibirien gefundenen Mammut-
kadaver zu bergen. Er iſt am 11. November in Sredni-Kolymsk
wieder eingetroffen, und es iſt ihm gelungen, die noch erhaltenen
Teile des Tierkoloſſes in gefrorenem Zuſtande dahin zu bringen.Sie ſollen nun nach Petersburg geſchafft werden.

Dieſer Fund iſt für die Paläontologie ſo wichtig, daß es ſich
rechtfertigen wird, das Weſentliche eines Berichts, den Herr
Herz über die Ausgrabungsarbeiten in der St. Petersb. Ztg.
veröffentlicht, mitzuteilen.

Der Weg zu der Fundſtätte führte von Sredni Kolymsk die
Kolymka 150 Werſt abwärts bis zur Saimka (Sommerhütte
der Fiſcher) Myſſowaja. Vom rechten Kolymka Ufer aus, ſo
ſchrieb Herz am 11. Oktober, zogen wir in drei Tagen in füd-
licher Richtung durch die unwegſamſte Taiga (Wald) 90 Werſt
bis zu dem rechten Nebenfluſſe der Bereſowka, dem Sſiwer, von
wo aus es dann noch 40 Werſt ſüdöſtlich bis an den Mammut-
platz ging, den wir am 22. September abends erreichten. Die

ins Tſchuktſchenland und an die Küſte des Ochotſkiſchen Meeres

gelegen hatte, war für Bären, Wölfe und Füchſe ein immer
gedeckter Tiſch mit zwar etwas alter, aber immer noch guter

verſchleppt. gen neFrühjahrswaſſer auch dem Hinterteile des Körpers einigen

Schaden zugefügt, doch iſt jedenfalls noch ſo viel vorhanden,
daß wir viel Schlitten zu beladen haben werden.

Nach meiner Ankunft hier hatte ich noch zwei warme Tage
gehabt und trug während dieſer einen großen Teil der den
Mammut-Kadaver bedeckenden Erdmagſſen, die von Jawlowſki
erſt vor zirka zehn Tagen draufgeworfen worden waren, wieder
ab und grub dann um das Mammut herum ſo viel frei, daß
beinahe der ganze Körper ſichtbar wurde. Von der Behaarung
iſt nicht viel mehr an den Bauchſeiten und drei Beinen vor-
handen, und was noch in der Erde mit Haaren liegt, wird auch
nicht zu retten ſein. Das linke Vorderbein dagegen iſt noch,
ſo lange die Haarbekleidung noch mit Erde an der Haut feſt
hält, großartig und giebt uns vollſtändigen Aufſchluß darüber
daß das Mammut eine ſolche Pelzbekleidung hatte, daß es das
kälteſte Klima vertragen konnte. Die dunkel-roſtbraune, ziem-
lich dichte Haarbekleidung dieſes Beines bis zum Mittelarm iſt
bis 20 Zentimeter lang. während ſie an der Jnnenſeite des
Vorderfußes über der Fußſohle aſchblond iſt, aber dort noch
viel dichter ſteht, ähnlich wie Du es wahrſcheinlich auch ſchon
bei Pferden geſehen haſt, die manchmal ordentliche Büſche von
Haaren am Fußgelenk haben. Unter dieſen Steif- und Borſten-
haaren ſitzt ein richtiger Pelz von 5 bis 10 Zentimeter langem
Wollhaar, das eine hellgelbe Färbung wie bei einem jungen
Kamel zeigt. Durch ſolche Haarbekleidung iſt ſicher keine Kälte
gedrungen.

Vom Rüſſel iſt gar nichts vorhanden dagegen fand ich im
Eiſe beim rechten Hinterbeine eine ganz dünne Schwanzſpitze
von zirka 20 Zentimeter Länge, das ganze andere obere Stück
habe ich noch nicht entdeckt. Dieſe Schwanzſpitze iſt auch ganz
dicht mit ſehr langem, verfilztem Haar umgeben, ähnlich wie
bei einem Büffelſchwanze, und wird großes Jntereſſe erregen.
Jch muß ſie gefroren mitbringen, da ich ſonſt ein Zerfallen
derſelben befürchte. Von noch größerem Jntereſſe aber iſt die
Entdeckung des Futters zwiſchen den Zähnen und
auf der Zunge, ganz dasſelbe wie das von wilden Tieren
aus dem Magen noch unverdaute Futter, das in reichlicher
Menge vorhanden iſt. Auch dieſes bringe ich unberührt mit,
da bei dem Futter, das zwiſchen den Zähnen gefunden wurde,
noch die Lamellenabdrücke deutlich vorhanden ſind. Dieſer Fund
beweiſt vor allen Dingen, daß die Mammute hier im Norden
gelebt haben und nicht durch große Ueberſchwemmungen hierher
geführt worden ſein können.

Die Lage des Kadavers weiſt darauf hin, daß das Mammut
hier an Ort und Stelle ein unfreiwilliges Ende gefunden hat.
Es iſt augenſcheinlich beim Freſſen in eine Eisſpalte, die über-

wachſen geweſen ſein muß, geſtürzt oder vielmehr abgerutſcht.
Das beweiſen die Stellungen der Vorderbeine, von denen das
linke ſo gekrümmt iſt, daß deutlich ſichtbar iſt, wie das ſchwere

Tier aufwärts zu klettern verſucht hat, während das rechte
Vorderbein einen Stützpunkt fand, der aber wahrſcheinlich zu
glatt und zu ſteil war, den koloſſalen Hinterkörper hoch zu heben.
Die Hinterbeine haben bei dem Abrutſchen ſo eine Lage erhalten,
daß ſie horizontal unter den Bauch zu liegen kamen, wodurch
das Tier ſich ganz unmöglich in der engen Lage wieder auf
richten konnte. Dieſe Eisſpalte iſt entweder ſchon mit breiigen
Sand und Lehmmaſſen ausgefüllt geweſen oder ſehr bald voll
gefüllt worden und dann zum Teil gefroren, wodurch ſich der
Körper auch erhalten konnte.

Der Fundort befindet ſich zirka 35 Meter höher als der jetzige
Waſſerſtand der Bereſowla, auf einem mächtigen Abſturzgebiete
von 1/2 Werſt Länge. Dieſes Abſturzfeld fällt bei einer Stei
gung von 40 Grad zur Bereſowka ab, iſt ganz zerriſſen und
zerklüftet und rutſcht allmählich zum Fluſſe hinunter, hauptſäch
lich im Frühjahr, wenn von den Bergen zahlreiche Wäſſerchen
das ganze ſich ſenkende Erdreich durchnäſſen. Unter dem oberen
Rande des Abſturzgebietes treten unter einer ſchmalen Humus-
ſchicht und einer 2 Meter und mehr dicken Erdſchicht mächtige,
vertikale Eiswände von 5—8 Meter zu Tage, die frei nach Oſten
liegen und der ganzen Sonnenwärme ausgeſetzt ſind, welche
dann ſo viel Tauwaſſer liefern, daß das Abrutſchen der Erd
maſſen rn Flußufer hinab noch mehr beſchleunigt wird. Nach
meiner Anſicht hat man hier einen in Auflöſung begriffenen
foſſilen Gletſcher vor ſich und keine ſogenannten Schneelehnen,
die ſich bei der fortwährenden Sonnenwärme wohſ nicht hätten
erhalten können.
Da jetzt hier der Winter ſchon ſeinen Anfang genommen hat,iſt natürlich das Mammut wieder gefroren. S muß auf alle

alte in dieſem Winter den Kadaver von hier fortſchaffen, da
is zum nächſten Sommer eine Erhaltung desſelben ganz un

möglich wäre. Erſtens würde bei dem von den Bergen kommen
den Frühjahrswaſſer das ganze Tier heruntergewaſchen werden,
und zweitens iſt an eine Konſervierung an Ort und Stelle gar
nicht zu denken. Großartig wird bei dem Auftauen des Mam
müuts der Geſtank werden, wovon ich ſchon die erſten Tage
einen Vorgeſchmack bekommen habe. Ueber eine halbe Werſt
war der Geruch wahrnehmbar. Jch habe ſogar einmal an
einem abgeſtürzten Erdhügel gegtanbt, vor einem zweiten Mam-
mutgrabe zu ſtehen, zirka Werſt von dem jetzigen Fundorte,
am Ende des Abſturzfeldes. Doch als ich immer weiter herum-
ſchnüffelte und dem für mich angenehmen Geruche nachging,
kam ich an mein richtiges Mammutgrab.



Schall macht und wie notwendig eine ausreichende
Sicherung des Wahlgeheimniſſes iſt.

Mit den nationalliberalen Stummlingen wird der Reichstag
noch reden, wenn der Bericht der Kommiſſion im Plenum ver
handelt wird.

Ein deutſcher Profeſſor über die polizeilichen Schikanen
der Streiker.

Es giebt doch noch einige Profeſſoren an deutſchen Hochſchulen,
deren Gedankengang etwas anders beſchaffen iſt, als derjenige
des Profeſſors Conrad in Halle.

Jn einer ſeiner letzten Vorleſungen über Spezielle Volks
wirtſchaftslehre hat Profeſſor Brentano in München unter
dem lebhafteſten Beifall ſeiner Hörer folgende Anſicht kund-
gegeben, die weiteren Kreiſen nicht vorenthalten werden ſoll.
Nachdem Brentano über die Organiſationen der Arbeitgeber
und Arbeitnehmer geſprochen hatte, ſchloß er ungefähr folgender-
maßen: Sie ſehen auf beiden Seiten dieſelben Organiſationen
mit ähnlichen Kampfmitteln. Auf Seite der Arbeiter kommt
es nun, nachdem die Arbeit ruht, zunächſt darauf an, durch
Aufſtellen von Schildwachen und Poſten Arbeits-
willige abzuhalten, ihnen, die durch Annoncen und andere
Mittel der Unternehmer herbeigelockt wurden, mitzuteilen, um
was es ſich handelt, ſie zu bewegen, doch nicht hier in Arbeit
zu treten. Das nennt man Poſtenſtehen.

Genau dasſelbe finden wir auf Seite der Arbeitgeber.
Natürlich, die ſtehen nicht Poſten, die haben es nicht nötig!
Der Arbeiter hat kein anderes Kampfmittel, um
den ihm unbekannten zuwandernden Arbeitern ſeine Mitteilung
zu machen infolgedeſſen muß er auf Bahnhöfen, in der Nähe
der Betriebsſtellen ſeine Poſten aufſtellen. Der Arbeitgeber
dagegen kennt genau die in Betracht kommenden Firmen: da
giebt es Telephone, Zirkulare, wodurch man einander mitteilt:
„Bei mir ſind ſo und ſo viele Arbeiter ausgeſchloſſen. Jch warne
Dich, ſie zu beſchäftigen.“ Jn neueſter Zeit ſchlägt man es
ſogar auf der Börſe an.

Da kommt nun die Schwierigkeit, unſere Geſetzgebung:
Die Mitteilungen der Arbeitgeber ſind erlaubt, das
Poſtenſtehen der Arbeiter wird beſtraft. Hier hört
plötzlich die Gleichheit auf.

Hier haben Sie einen der allerſchwierigſten Punkte unſerer
modernen Geſetzgebung. Und da giebt es zudem Strö-
mungen, welche dieſes Poſtenſtehen, das zur Zeit durch Ge
ſetz nicht verboten iſt, auch geſetzlich, nicht bloß polizeilich,
bekämpfen möchten. Alle möglichen Auskunftsmittel hat
man gebraucht: wenn ein Arbeiter ſagen wir auf einem
Bahnhof ſich auf eine Bank ſetzt, um zu ſehen, ob da Ar-
beitswillige zuwandern, ſo wird er aufgefordert, fortzugehen
und thut er das nicht ſogleich wird er ſchleunigſt ver-
haftet wegen Widerſtand gegen die Staatsgewalt,

oder der Betreffende ſetzt eine Notiz in die Zeitung: „Acht-
ung! dort und dort iſt Streikl“ er wird wegen groben
Unfugs beſtraft.

Doch, was ſoll ich meine Phantaſie abquälen, und Jhnen all
dieſe gewöhnlichen Machinationen vortragen. Man hat
ſelbſt die Empfindung, daß dies eine bedenkliche Dehnung
der geſetzlichen Beſtimmungen iſt, wenn man zu ſolchen Mitteln
greift, um die Arbeiter unterwürfig zu machen, ſie zu nötigen,
ſich Arbeitsbedingungen gefallen zu laſſen, denen ſie als freie
Verkäufer ihrer Waare der Arbeit widerſtreben. Und
dabei macht man ſich noch der größten Jnkonſequenz ſchuldig,
daß man dieſe Paragraphen nicht auch auf die Mitteilungen
der Arbeitgeber anwendet.

Das iſt einer der größten Mißſtände, dieſe Un-
gerechtigkeit anders kann man nicht ſagen dieſe Unge-
rechtigkeit in der Handhabung der beſtehenden Ordnung.
Wohl ſagt S 152 der Gewerbe-Ordnung: „Alle Verabredungen
und Vereinigungen behufs Erlangung günſtiger Lohn- und
Arbeitsbedingungen“ ſind nunmehr geſtattet, aber kann
man hinzufügen wer von dieſer Erlaubnis Gebrauch macht,
wird eingeſperrt!

Vom polniſchen Kriegsſchauplatze kommt heute eine
Meldung, die immerhin einigermaßen überraſchen muß, weil
ſie die Unklugheit der preußiſchen Regierung ſelbſt für dieoptimiſtiſchen Venrteiler als ungemein groß erſcheinen laſſen

muß. Der Kampf der mächtigen preußiſchen Regierung gegen
die Polen hat eine Haupt und Staatsaktion gegen Stu-
denten gezeitigt, bei der wahrſcheinlich ſchmutzige Denun-
zianten- und Spitzelhände im Spiele geweſen ſind: Als die
Vereinigung Berliner polniſcher Studenten am Sonnabend in
ihrem Stammlokal in der Linienſtraße einen Bierabend ab
hielt, wurde gegen 11 Uhr nachts das Haus von Schutz
leuten eingezingelt, während ein Polizeileutnant mit acht
Schutzleuten in das Lokal drang und die Namen der an-
weſenden 20 Studenten feſtſtellte. Verdächtige Schriften
und Papiere wurden nicht gefunden, doch wurden zwei
Studenten wegen Veranſtaltung einer nicht gemeldeten
politiſchen Verſammlung in Haft genommen.

Gleichzeitig wurden nach 10 Uhw in einer Privatwohnung
zu Charlottenburg 14 Studenten polniſcher Nationalität
mittels 15 Kriminalbeamten verhaftet und nach dem Ber
liner Polizeigefängnis in Einzelhaft gebracht, von wo ſie
dann Sonntag vormittag nach ſtattgehabtem Verhör wieder
entlaſſen wurden.

Alſo eine nicht angemeldete politiſche Verſammlung! Und
deshalb ein Maſſenaufgebot von Schutzleuten und Verhaftungen.
Die Regierung hat ſelbſt aus dem für ſie ſo wenig glücklich
verlaufenen Kampfe gegen die Sozialdemokratie nichts gelernt
Wenn irgend etwas die Polen noch mehr zuſammenſchmieden
kann, dann dieſe Maßnahmen.

Der Duellmörder Falkenhagen iſt geſtern in Hannover
abgeurteilt worden. Er hat ſechs Jahre Feſtung erhalten.
Die Verhandlung fand in voller Oeffentlichkeit ſtatt, nur wäh-
rend der Vernehmung der Frau v. Bennigſen wurde die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Der Andrang des „feinen“
Publikums war enorm. Vor Beginn der Verhandlung ſtellte
der Vorſitzende feſt, daß die Mitteilungen der Berliner Sen-
ſationspreſſe über das Verhalten des Angeklagten nach dem
Duell nicht der Wahrheit entſprechen. Falkenhagen gab zu,
daß er ſeit 1900 mit Frau v. Bennigſen in intimem Verkehr
geſtanden habe. Er habe geglaubt, er würde auf dem Platze
bleiben, da ihm v. Bennigſen als guter Schütze bekannt war.
Der Staatsanwaltſchaft habe er ſich nicht ſofort geſtellt, weil
er ſich durch ein vorher gegebenes Ehrenwort, nichts über das
Duell verlauten zu laſſen, wenn nicht die Preſſe etwas darüber

vrirer gebunden V g hre Fes Jer Staatsanwalt beantragte acht Jahre Feſtung. nſeinem Plaidoyer verſuchte en vie Jude de Duels gen

anzufaſſen. Die Anregung, die Tötung im Duell dem Morde
und Totſchlag gleichzuſtellen, ſo führte er aus, ſei ganz un
möglich. Eine Reform würde möglich ſein in der Verſchärfung
der Strafbeſtimmungen für in frivoler Weiſe heraufbeſchworene
Fälle. Er glaube aber nicht, daß die Sitten und
Gebräuche, die ſeit Jahrzehnten im Volke (1)
wurzeln, durch Reformen abzuändern ſind. Wenn

es für ein Duell einen Anlaß gebe, ſo liege er hier vor. Aber
niemand wäre berechtigt geweſen, Herrn v. Bennigſen einen
Vorwurf zu machen, wenn er aus männlich ernſter Ent-
ſchließung, aus Rückſicht auf ſeine Kinder und Familie nicht
zum Duell geſchritten wäre, aber auch ebenſowenig, wenn er
aus einer anderen Auffaſſung heraus zum Duell ſchritt. Man
müſſe wohl ſagen, daß die Forderung menſchlich berechtigt war.
Der Gerichtshof berückſichtigte bei der n r daß der
Angeklagte von der um mehrere Jahre älteren Frau v. Bennigſen
verführt worden ſei.

Was der Staatsanwalt da geredet hat, hört ſich ia ganz
ſchön an. Gewiß, Volksgebräuche laſſen ſich nicht ſo ſchnell
ausrotten,. Aber ſind denn die duellbegeiſterten Junker und
die bourgeoiſen Nachäffer das Volk? Den wirklichen Volks
gebräuchen gegenüber verfährt die Juſtiz ganz anders. Das
Haberfeldtreiben in Baiern war ein Volksgebrauch. Hat
man auf ſein jahrhundertelanges Alter Rückſicht genommen
Mit Zuchthaus und Gefängnis hat man es rückſichtslos auszu
rotten verſucht? Und wie verfährt man gegen die Kirmeß-
raufereien der Bauernburſchen, die doch auch ein Volks
gebrauch ſind, viel mehr als die Duellſchießerei

Es iſt eine eigene Sache mit der Logik und Konſequenz der
preußiſchen Staatsanwälte.

Die Vorlegung eines Geſetzentwurfs betreffend das
Vereins und Verſammlungsrecht verlangte der weimariſche
Landtag u auf eine Eingabe des Sozialdemokratiſchen
Vereins in Eiſenach.

Eine weitere Nachwahl zum Reichstage macht ſich
notwendig Geſtern iſt der Abgeordnete für den 14. hannoverſchen
Wahlkreis (Celle-Gifhorn), der Welfe Freiherr v. Hammer-
ſtein geſtorben. Jrgend eine beſondere politiſche Wirkſamkeit
hat der Verſtorbene nicht entfaltet.

Herr v. Hammerſtein hat das Mandat 1898 erſt in der
Stichwahl erhalten und zwar nur deshalb, weil unſere Partei-
genoſſen für ihn ſtimmten. Jn der Hauptwahl wurden ab-
gegeben für den Nationalliberalen 7749, für den Konſervativen
1158, für den Freiſinnigen (Vereinigung) 2192, für den Welfen
5521, für den Sozialdemokraten 5033 Stimmen. Jn der
Stichwahl ſiegte dann der Welfe mit 13 711 Stimmen gegen
9891 Stimmen, die auf den Nationalliberalen de Es iſt
wahrſcheinlich, daß diesmal unſer Kandidat in die Stichwahl
kommt. Ob die Welfen dann auch für uns ſtimmen werden

Jn Raſtenburg-Gerdauen-Friedland wird bereits mit
der Auftürmung behördlicher Widerſtände begonnen. Jn Ger
dauen hat der Bürgermeiſter die Anfertigung von Ab-
ſchriften der Wählerliſten als „unzuläſſig“ verweigert.
Wenn der Bürgermeiſter nicht noch rechtzeitig von der Regie-
rung eines Beſſeren belehrt wird, dann iſt der erſte Grund für
eine ev. Ungiltigkeitserklärung der Wahl geſchaffen.

Wegen Mißſzhandlung und Freiheitsberaubung wurden
die Schutzleute Freiwald und Hellwig in Königsberg zu
ſieben reſp. vier Monaten Gefängnis verurteilt. Dem erſteren
wurde außerdem noch die Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicherAemter auf die Dauer von zwei Jahren abgeſprochen.

Ein Amtsblatt Redakteur. Dieſer Tage wurde in
Werdau eine Tertilarbeiterverſammlung abgehalten,
in der der anweſende Redakteur Müller vom Tageblatt von
einem Arbeiter perſönlich angegriffen wurde. Hierauf meldete
ſich der p. Müller zum Wort und erklärte:

Meine Herren! Ich bin nicht hierher gekommen, mich an derDiskuſſion zu beteiligen, ſondern um zu lernen. (Bravoh Und
ich muß ſagen, daß ich aus den hochintereſſanten und un
lehrreichen Worten Jhrer geehrten Referentin heute viel, ſehr
viel ſogar, gelernt habe. Es liegt alſo nur in Jhrem eigenen
Jntereſſe, wenn Sie mich deshalb nicht perſönlich angreifen.
(Sehr richtig

Die Verſammlung ſtimmte dieſen Worten zu und der folgende
Redner, der mit dem Werdauer Tageblatt ſcharf ins Gericht
ging, erklärte ausdrücklich, daß er bei der Kritik den Herrn M.
ausſchließe. Letzterer erklärte nun, daß man ihn auch für
frühere Sünden des Blattes nicht verantwortlich machen könne,
da er noch nicht lange angeſtellt ſei. Und nun vergleiche man
mit dieſen Worten die Thaten des Amtsblatt-Redakteurs.
Derſelbe Herr Müller bringt es nämlich fertig, über die Ver
ſammlung folgenden Bericht zu bringen:

Am Sonnabend abend fand im Bergkeller eine öffentliche
Tertilarbeiterverſammlung ſtatt, in der Frau Dr. Roſa Luxem-
burg über Die bürgerliche Sozialreform und die Aufgaben der
Gewerkſchaften referierte. Was die Rednerin vorbrachte, war
nichts Neues: Der Jnhalt ihrer Rede war ein Gemiſch aus
Schiefheiten und m wie ſie über den ge-
nannten Gegenſtand in den ſozialdemokratiſchen
Blättern gang und gäbe ſind. Nur der eine Unterſchied be-

ſtand, daß ſie ihren Hörern die ekle geiſtige Koſt durch etwas
Witz und Hohn ſchmackhaft zu machen verſuchte. An den
Vortrag ſchloß ſich eine Diskuſſion an, die bis gegen Mitter-
nacht dauerte. Zur Verſammlung hatten ſich etwa 200 Per-
ſonen eingefunden. Der Beſuch war alſo kein beſonders ſtarker,
trotzdem die Rednerin zu den Parteigenoſſen gehört.

Hier iſt jeder Kommentar überflüſſig!

Ausland.
Belgien. Für das allgemeine Wahlrecht haben am Sonntag

im Lande große Verſammlungen ſtattgefunden. Beſonders in
Charleroi waren die Verſammlungen ſehr ſtark beſucht. Von
dort wurde ein Telegramm an den König geſchickt, worin im
Namen von 15000 Proletariern das allgemeine Wahlrecht ge
fordert wird. Die Regierung hält in Brüſſel große Gendarmerie-
und Polizeimaſſen in Bereitſchaft, da ſie wieder Straßen-
demonſtrationen befürchtet.

Jtalien. Der Papſt ſoll wieder einmal bedenkliche
Schwächeanfälle gehabt haben.

England. Der engliſch-japaniſche Zweibund. Jn
der Daily News findet der mit Japan a Vertrag
eine abſprechende Kritik. Der Vertrag binde England die
Hände, und wenn es auch nicht ſofort zu einem Kriege komme,
ſo könne doch der Moment eintreten, wo England mit Rußland
auf freundſchaftlichem Fuße zu bleiben wünſche. Angenommen,
ſo ſagt das genannte Blatt, daß zwiſchen Japan und Rußland
ein Krieg ausbricht, und daß Frankreich ſich Rußland anſchließt,ſo muß England, obwohl es keinerlei Differenzen mit den

beiden verbündeten Ländern hat, doch zu den Waffen greifen
und auf allen Punkten der Erde Japan zu Hilfe eilen. Das
einzige Land, was von dem Vertrag Nutzen ziehe, ſei China.

Amerika. Jnternationaler Boykott. Die ſozia-
liſtiſche Partei der Vereinigten Staaten macht durch ihr Na-
tionalkomitee bekannt, daß ſie beſchloſſen habe, mit aller
Energie die Welt Ausſtellung von St. Louis zu boykottieren.
Die Direktion dieſer Ausſtellung hat bei den Arbeiten die or-
W Arbeiter ſyſtematiſch ferngehalten. Der Arbeiter-
und hat ſich deshalb an alle Gewerkſchaften und an die ſozia

liſtiſche Partei gewandt. Die letztere fordert die ſozialiſti
Parteien aller Länder Kredite, die in den Parlamenten
für dieſe Ausſtellung verlangt würden, nicht zu bewilligen.

Amerika. Ein Aufruhr iſt in dem venezolanſſcheg
Staate Carabobo ausgebrochen. Die Regierungstruppen ſollen
in zwei Gefechten eine Niederlage erlitten haben.

Der Krieg in Südafrika.
Zwei Schlappen haben die Buren den Engländern wieder

einmal zugefügt. Am 12. Februar wurde bei Klipriver eine
Abteilung berittener J Wznterig, nach der einen Lesart 150,
nach einer anderen 320 Mann ſtark, von den Buren überfallen.

wölf Mann wunden getötet, 48 verwundet, darunter mehrere
ffiziere. Als Entſchuldigung für dieſe Niederlage führt die

liche Zeitung Standard an, daß die überfallenen Truppen
erſt kurz vorher aus England gekommen ſeien; die meiſten
Mannſchaften hätten noch nie einen Schuß abgefeuert.

Für die engliſche Heeresleitung iſt dieſe Entſchuldigung nicht
gerade ſchmeichelhaft.

Nach einem Telegramm Kitcheners iſt es ferner den Buren
am 10. Februar gelungen, eine a Polizebei daten zurückzuwerfen. Die Engländer erlitten
auch hier große Verluſte.

Zum Zollkrieg.
Proteſt einer chriſtlichen Gewerkſchaft gegen den

Brotwucher. Der chriſtliche Gewerkverein der Ziegler
hat auf ſeiner Generalverſammlung einen Antrag angenommen,
welcher die Mitglieder auffordert, ihre Gegnerſchaft gegen die
r 71 außerhalb des rein wirtſchaftliche

wecke verfolgenden Gewerkvereins zu bethätigen, dabei bringtder Antrag aber zum Ausdruck, daß die Jene Gegner der

Vorlage ſind.
Dieſer Antrag war das Reſultat eines Kompromiſſes, welcher

auf der Generalverſammlung nach langen Verhandlungen ge
ſchloſſen wurde. Es lagen eine Anzahl Anträge vor, eine Pe
tition gegen die Zolltarifvorlage an den Reichstag zu erlaſſen
und eine Proteſtreſolution zu faſſen. Nur dem ver-
mittelnden Eingreifen einiger Delegierten iſt es zu danken, daßes über die Frage nicht zum offenen Bruch wiſchen dem Vor

ſitzenden des Verbandes, welcher über den Punkt nicht ver
handeln laſſen wollte, und der Mehrheit der Delegierten kam.
Für ihre „unvernünftige“ Stellung zu dem Brotwucher werden
die Ziegler vom katholiſchen „Arbeiterſekretär“ Giesbert in der
Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung gerüffelt.

Gewerßſchaftliches.
Die Ausſperrung der Textilarbeiter in Greiz. Die

Ausgeſperrten erlaſſen einen Aufruf an die Arbeiterſchaft
Deutſchlands, in welchem es heißt:

Die Weber und Weberinnen der s Gebr. Albert in Greiz
wurden wiederholt vorſtellig um Aufbeſſerung der Lohnſätze;
ſie legten hierbei einen von den vereinigten Lohnkommiſſionen
der Greiz-Geraer Branche ausgearbeiteten Lohntarif vor. Der
neu ausgearbeitete Tarif ſah eine zehnprozentige Lohnerhöhung
auf den 1890 er Lohntarif vor, welcher zur Zeit von den Ar-
beitgebern den Arbeitern aufgezwungen wurde. Die Unter-
nehmer verſprachen den Arbeitern im Jahre 1890 auf Ehren-
wort, den Tarif auch ren hochzuhalten, aber ſehr bald
mußten die Arbeiter erfahren, daß die Unternehmer ihr Ehren-
wort brechen, wenn ihnen der Profit nicht hoch genug erſcheint
Und ſo kam es, daß der Tarif von der W der Fabri-
kantenvereinsmitglieder durchbrochen wurde und daß nur ein
zelne Unternehmer den Tarif bis heute hochhielten.

Die chroniſchen Kriſen, welche ſeit dem Jahre 1890 bis vor
kurzem anhielten, erleichterten es den Unternehmern, die Löhne
in der ſchäbigſten Weiſe a

Nach den uns vorliegenden Lohnliſten können wir mit Be
ſtimmtheit behaupten, daß die jährlichen Durchſchnittslöhne der
Weber 500 bis 550 Mark, die der Weberinnen 390 bis 400
Mark bei einer täglichen Arbeitszeit von elf Stunden betragen.

Berückſichtigt muß noch werden, daß es die Fabrikanten ver-
ſtehen, durch ein raffiniertes Strafenſyſtem den Arbeitern
ſelbſt die Schuld für die kleinſten Fehler in der Ware aufzu-
bürden, obgleich die Schuld vielfach nicht die Arbeiter ſondern
das ſchlechte Rohmaterial trifft, erhebliche Lohnabzüge zu
machen.

Bezüglich der Behandlung der Arbeiter muß auch hier geſagt
werden, dgf die Arbeiter die unwürdigſte Kontrolle über ſich
ergehen laſſen müſſen, den ganzen Tag in die Arbeitsräume
wie Zuchthäusler eingeſperrt, auch werden ſie noch in ver-
ſchiedenen Betrieben auf ihre Ehrlichkeit kontrolliert.
Alle dieſe Zuſtände haben die Arbeiter in die Lohnbewegung

hineingetrieben. Die Arbeiter haben diejenigen Firmenin Angriff genommen, welche die allerſ lechteſten Löhne be-

ahlten, und brachten dieſelben dazu, daß ſie die Löhne auf dieSöhe des 1890er Tarifs ſetzten.

Die Unternehmer des Fabrikantenvereins hatten bereits im
Jahre 1890 erklärt, die Löhne weiter erhöhen zu wollen, wenndie Schmutzkonkurrenz in den benachbarten Städten beſeiti
ſei. Dieſe Konkurrenz iſt nun zum Teil beſeitigt, und wir
wandten uns deshalb an den Fabrikantenverein und erinnerten
denſelben an das uns vor längerer Zeit gegebene Verſprechen.

Der Fabrikantenverein erkannte aber unſere Zentrallohn-
kommiſſion der organiſierten Textilarbeiter als nicht zuſtändig
an und antwortete überhaupt nicht r unſere Eingabe

Nach verſchiedenen fruchtloſen Vorſtellungen beim Chef der
Firma Albert erklärte derſelbe, bis Montag, den 10. d. M., früh
beſtimmte Antwort zu geben. Als am genannten Tage die
Arbeiter früh zur Arbeit kamen, fanden ſie einen Anſchlag vor,worin die beſtimmte Erkärung e wurde, daß die
Forderungen der Arbeiter vom Fabrikantenverein abgewieſen
eien. Sollten die Arbeiter der Firma Gebr. Albert in den

Streik eintreten, ſo würde der Fabrikantenverein (17 Firmen)
ſeine Arbeiter ausſperren.

Dieſer Anſchlag zeitigte unter den Arbeitern die furchtbarſte
Erregung, ſo daß ſämtliche Arbeiter un Arbeiterinnen einmütig
die Arbeit niederlegten.

Darauf drohte der n mit der Ausſperrung.Die Erregung der Arbeiter hierauf war 1 daß die
Leiter der Bewegung alle Mühe hatten, die Arbeiter an denArbeitsplätzen bis zur Ausſperrung zu erhalten.

Hierauf fand eine Volksverſammlung, welche ſich eines überaus zahlreichen Beſuches erfreute, im hieſigen Tivoli ſtatt. Jn

derſelben wurde eine Kommiſſion gewählt, welche vor dem
Einigungsamt des Gewerbegerichts mit dem Fabrikantenverein
eine Einigung herbeiführen ſollte, welche aber leider an dem
protzenhaften Verhalten der Fabrikanten ſcheiterte.

nfolge des Scheiterns dieſer Verhandlungen beſchloſſen die
Arbeiter der Firma Gebrüder Albert mit 183 gegen 5 Stimmen,den Ausſtand weiterzuführen, worauf der Zeſchlußz des Fabri

kantenvereins am Donnerstag, den 13. d. M., zur Ausführung
gelangte. Mithin wurden gegen 2500 bis 3000 Arbeiter
aufs Pflafter geworfen.

ir apellieren nun deshalb an die geſamte Arbeiterſchaft
Deutſchlands und des Auslandes, uns in dieſem vom Unter
nehmertum aufgezwungenen Kampfe materiell und finanziel:
mit allen Kräften unterſtützen zu wollen.

Hoch die Solidarität der Arbeiterſchaft

Alle Briefe und Geldſendungen für die ausgeſperrten Textilarbeiter und Tertilarbeiterinnen in Grei ind zu richten an

Gotthilf Reißmann, Greiz, Reſtaurant Ecke, untere
Silberſtraße.

S Fſtnnde der Redaktion nur mittags von 432 bi

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann m Halfe.
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Neu aufgenommoen: PoSamenfem,und sämtliche m S ſfren, Baändereroil ren Artikol.
BI VerKauf zu auffallend biliigen, streng festen Preisen. V

Martin Giesenow, Gr. Ulrichstrasse 58.
Mittwoch den 19. Februar abends S Uhr

allgem. Huchdrucker-Berſammlung

im „Engliſchen Hof“, Gr. Berlin 14.
Tagesordnung:

lichen Tarifdurchführung. Die Tarifkommiſſion.
Beſchlußfaſſende Maßnahmen zur weiteren ört

Konſum-Verein für Halle Giebichenſtein
und Amgebung. E. G. m. b. H.

Donnerstag den 20. Februar 1902 abends S Uhr auf der
„Wilhelmshöhe“, Burgſtraße

ausserordtl. Generalversammlung
Tagesordnung: 1. Erſatzwahl zum Vorſtand.

Der Aufſichtsrat.
Kretſchmann. Heyne.

Nur Mitglieder gegen Vorzeigung der Legitimation haben Zutritt.
die Rordhäuſer Lutrhabirbiter -Genoſſenſchaft

E. G. m. b. H.
empfiehlt ihre vorzüglichen Kautabake allen Arbeitern und Partei-
genoſſen aufs Angelegentlichſte.

Agent für Halle und Umgegend: Herr Fritz Schnecken-
durger, Halle, Albrechtſtraße 24.

AchtungVerein der ſclhſtändigen Handelsleute
zu Halle a.Sonnabend den 22. Februar er. findet unſer

FIascem Hain den feſtlich dekorierten Räumen des „Konzerthauſes“, Karlſtr. 14, ſtatt.
Anfang 8 Uhr. Muſik ununterbrochen von 2 Kapellen

Karten ſind bei allen Mitgliedern ſowie im Feſtlokal zu haben.
Ohne Karte kein Zutritt.Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

„„Vrüäs ch auf FBäütdterfelcl.
Sonntag den 23. Februar abends 74 Uhr

S Laypenball mit Kunſt und Reigenfahren. Da
Ohne Karte kein Zutritt.

Der Vorſitzende.

newel Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Nur noch Tage
Gastspiel von Mme.

Ada bolley
Die australisehe Nachtigall“

und das übrige Glamprogramm.
Erhöhte Eintrittspreiſe: Loge 2 M., 1. Rang 1.50, Mittel

loge 1.25, 1. Parquett 1, 2 VParquett 7 75 Pf. 2. Rang 50 Pf.

Während der Dauer des Gaſtſpiels ſind ſämtliche Paſſepartouts F
und Preisermäßigungen aufgehoben.

e im Theater-Büreau täglich 11--5 Uhr.

e e 5 z

J

a

Stadt Theater Halle a. S.
Mittwoch den 19. Februar 1902

Abends 7 Uhr:
156. Vorſt i. P.-Ab. 111. Abonn.-Vorſt.

4 Viertel. Farbe blau.Alt- Heidelberg.
Schauſpiel in 5 Akten von Wilhelm

Meyer-Förſter.

Donnerstag den 20. Februar 1902
abends 7 Uhr:157. Vorſt. i. P.-A. 112. Abonn.-Vorſt.

1. Viertel. Farbe gelb.
Die Hochzeit des Figaro.
Heiteres Drama in 4 Aufzügen. Muſik

von W. A. Mozart.

VaDnDrDDenn

Direktion: Richard Hubert.
Der neue brillante Spielplan.
T The Louisiana
S Amazon-Guard

anntDas ſchwatje Ueberbrett'l.

Transformations-Szene in vier
Bildern.)

6 ſchwarze Damen aus dem Staate
VLouiſianga.

hie grösste Sensation der Saison
Ohne jede Konkurrenz.

J Zum erſten in Europa.
Madveef hugoston-Iruppe

Ruſſiſche TanzAkrobaten
inihren einzig daſtehenden Leiſtungen

TThe Walleno's,Doppel-Jongleure u. Equilibriſten.

Bobby u. Blank,
J Muſikaliſche Sezeſſions Burlesk-

Komödianten
Wallno u. Marinette,

Grotesk- und Wirbelwind-Tänzer.
The two Blackwoods,

Zauber-Parodiſten.
Margarethe Gaston,

Verwandlungs-Soubrette.
Max Zerner,

Geſangs und Charakter Humoriſt.
American-Bioscope,

Senſation. lebende Photographien.
Anfang 8 Uhr.

Jeden neS lachte Feſt.
OsKar Heiller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

ſt.Dienstag Schlachte Feſt.Wilh. Hitazschke. Zeitz, Kalkſtr. 23.

Soeben erſchien

Simplieiſſimus
Nr. 48.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

S 21.Als puſſende Geſchenke
empfiehlt folgende Werke:

Kautsky, Marz ölonomiſche Kehren. Broſch. 1.50,
geb. 2.-- Mk.

Dr. MWebring, Die Leſſing Legende.
bunden 3.50 Mk.

Etier ne Cabet und der ikariſche Kommunismus.

Broſch. 3. ge
Geb.

Dr. Zkigenon, Ratürliche und ſoziale Religion. Broſch.
Köhßler, Weltſchöpſung und Weltuntergang. Broſch.

3. geb. 3.50 Mk. Mk.Die ländliche Arbeiterſrage. Geb. 2. Mk.
Weſſely Thomas Morus und ſeine Atopie. 2. Mk. 1.50, geb. 2.- Mk.
Bebel, Charles Jourier. Geb. 2.50 Mk.
Stern, Philoſophie Spinozas. Broſch. 1.-, geb. 1.50 Mk.
Bebel, De Frau und der Sozialismus. Broſch. 2.-

geb. 2.50 Mk.
Liſſagaray, Geſchiéte der Kommune. Broſch. 3. ge

bunden 3.50 Mk.
J Engels, rnas der Familie.

Deutichland.
Broſch. 1.--, gebunden

z 1.50 geb. 2.50 MkMarx, Das Elend der Bhiloſophie. Broſch. 1.50, ge

bunden 2. Mk. 4.40. geb.I Kanutsky, Das Erſurter Programm. Broſch. 1.50, ge
bunden 2.-- Mk.

Stepniak, Der ruſſiſche Rauer. Broſch. 1.50, gebunden
in Enzlaud.

Skecha- ow, R. 6. 7ſcherniſchewsky.

bunden 3. Mk.
Engels, Eugen Düßrings Amwälzung der Wiſſenſchaft.

Broſch. 2.50, geb. 3.-- Mk.Hugo, Die eng iſche Gewerkvereinsbewegung.

Karf Woerx, Revolution und Kontre- Revokution in
Broſch. 1.50, geb. 2.-- Mk.Peters, Der Glaube au die Weuſchheit.

Dr. A. Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft.

Die Armee der Dewonratie.

Broſch. 2.50, ge

1.50 Mk.

Broſch. 2.-,

Broſch.
ſ. 20 Mk.

Hugo, Städteverwaltung und Muniz'ipakl- Sozialismus
Broſch. 2. geb. 2.50 Mk.

Broſch. 4 geb. 4.60 Mk.

2. Mk. W Zſos, Die franzöſiſche Revolulion. Broſch. 4.Dr. Simon, Geſundheitspflege des Weibes. Broſch. geb. 5.50 Mk
2. geb. 2.50 Mk. Liedknechts Framdwörteröuch. 3.50 Mk.Wommeli, Die Tierwelt. 7.10 Mk. Wommeli, Geſchichte der Erde. 5.90 Mk.

Caſſalles Veden und 5chriſten in 3 Bänden 14 50 Mk. W. Blos Deutſcher Bauernsrieg 6.70 Mk.
Roller, Das natürliche Werden der Lebewelen. 3.75 Mk. Taugkavel, Der Menſch und ſeine Raſſen 5.50 Mk.eimih, Werden des Menſchen im Züniterkeibe. Alles Hie deutſche Revolution e Mk.

M 5.50 Rommeli,ſelhi hie r deutſchen Litteratur. 2 Bände. 17. Mk.
Boigt, Jluſtrierte Weltgeſchichte 5 Bände a 5.50 Mk.
Zeck. Elektrizität und ihre Technik 8. Mk.

Zu beziehen durch die
1s. Mk.

De SDflanzenwelt.
Zkusrierte Welt der Erfindungen
Dr. Ekruth, Krankheit oder Berbrechen. 2 Bände.

Volksbuchhandiung, Sriſtſtraße 21.
S -2--»WW

Verlag und fur die Inſerate verantwortlich Augeſt Grobh.

Ende geg. 11 Uhr

W geſucht.

Schablonen
zum Zeichnen der Wäſche

zum Signieren von Kiſten, Säcken 2e.

Monogramme, Languetten,
Kreuzstichmonogramme

empfiehlt in größter Auswahl

Otto Unbekannt
Grosse Ulrichstrasse I a.

rer teile ich einem werten Publikum von Halle und Umgegend
mit, daß ich mit dem t Tage

Steinweg 7,S der Franckeſchen einen

SchniktmuſterHerrkanf
meine ger eröffnet habe.

Dies mein neues Unternehmen dem frdl. Wohlwollen der geehrten
Damenwelt bei Bedarf beſtens empfehlend, bemerke ich noch, daß alle neuen

Schnitte zur bevorſtehenden Frühjahrs-Saiſon für Damen-. Mädehen-
und Knaben Garderoben und Wäsche ſchon vorrätig n

Hochachtungsvoll Farie TavbcdeSchnittmuster-Atelier, beruhte 30.

irn Stu rmschritt J
jagen sich heute dſo Erfindungen. Im
Wettlauf der Waschwittel ist Dr. Thompson's

Serffenpulvor Marke SCHWAN, das erste
aller Seifenpulver, unerreiehbt an der Spitze,
veil es noch heute von derselben unüber-
trefflichen Güte t wie damals, als es das

einzige Seifenpulver War.
Zu haben in allen besseren Handlungen

Verehrte Hausfrau

echt Franck
W dem aklcerbeſten aller Kaffee Zuſätze
brauchen Sie viel we niger zu nehmen, wie

von anderen billigeren Zuſätzen und erhalten doch ein viel
wohlſchmeckenderes, kräftigeres, geſünderes, farb
reicheres Getränke.

Jn der Kusgiebigkeit liegt die wahre Villigkeit.

Sie erkennen Aecht Franck an dieſer

Schutzmarke: und Unterſchrift:

Crprobies huſennir

iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer
Johannesbeerſaft.
Karl Krütgen,UniverſalDroguerie

rauen und Mädchen,welche das und Na erlernen

wollen, können ſich melden bei
Gebr. Sernna um

D Werſeburgerſtraße. W 7anger! 8 Geſetztes Mädchen,
II X nicht unter 20 Jahren, welches etwasver ee Du etwas gutes rauchen, dann X kochen kann und etwas Hausarbeit

Nr. 45, 5 W igſt übernimmt, ſauber. S
Hr. 50, 6 e n ſein u ortu. Du wirſt zufrieden ſein. oder ſpäter bei hohem Gehalt an-

Paul n. Noch mehr Perſonal vor-Zu erfra bei Rudolx Mofſſe, Buer 4 f
Vertreter für Feuer Verſicherung

eſucht unter ehr es W ingeeen
ür die S alle. n beſſerende ectngeſühtre geſchäftsgewandte

Herren mit guten Verbindungen und

M us?
Selbſtgekocht. ſüßes t anà Pfd. 20 Pf., 5 Pfd. 90 Pf.lind 32 im Hof.

Geübte geneigt ſich le mit der wer
Be ung neuer Verſicherungenwieder ſchäftigen, belieben ihre gefl. O ſerten

unter A. E. 6422 an Rudolf Mosse,
Gebr. Sernau. Erfurt, zu richten.

SämmtlicheDen Meyerſchen Eheleuten zur e e
ſilbernen Hochzeit ein dreimal donnern- Sohreibmatori

des Hoch, die ganze Thorſtraßewackelt und e mit ſeiner Friede- empfiehlt
Stube rum zappelt.

Mehrere Kinder.
S We

rike in der S
Die Volksbuchhandlung.

Druck der Holleichen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Halle g. Mittwoch

Deutſcher Reichstag.
145. Sitzung, Montag den 17. Februar 1902, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Goßler.
Auf der Tagesordnung ſteht die 2. Leſung des

Militäretats.
Hierzu liegt eine Reſolution Len zmann (Freiſ. Volksp.) vor,

der die verbündeten Regierungen erſucht, gegen das Duell-
unweſen in Offizierskreiſen mit allen disziplinariſchen und ge-
ſetzlichen Mitteln vorzugehen.

Die Beratung beginnt mit den fortlaufenden Ausgaben,
Tit. 1, Gehalt des Kriegsminiſters.

Abg. Lenzmaun (Freiſ. Volksp.) begründet ſeine Reſolution.
Die Duelle haben ſich ja etwas gemindert, ſeitdem einſchränkende
Verordnungen von ſeiten des oberſten Kriegsherrn erlaſſen
worden ſind. Wirklich wirkſam kann aber nur ein abſolutes
Duellverbot durch den oberſten Kriegsherrn ſein. Jch will ja
zugeben daß in gewiſſen Fällen nach der ſubjektiven Anſchau-
ung des in ſeiner Ehre Gekränkten die Vernichtung des Gegners
eboten ſein kann. Wenn aber einer ſo aus ehrenhaften
otiven gegen das Geſetz handelt, mag er auch die Folgen

tragen und aus der Armee ausſcheiden. Natürlich dürfte ein ſo
Entlaſſener nicht wieder in die Armee aufgenommen werden.
Mögen die Offiziere darin ihre Ehre ſuchen, jeden Grund eines
Duells zu vermeiden. Meine Reſolution ſoll direkt dem Träger
I rne die Anſicht weiter Volksſchichten darlegen. (Bravo!
inks.)
Abg. Dr. Bachem (Ztr.): Wir werden zwar für die Reſo-

lution ſtimmen der Anſicht des Herrn Vorredners aber, daß
das Duell in manchen Fällen beſonders charaktervoll ſei, kann
ich mich nicht anſchließen. Wir erkennen keinerlei Art der
Selbſthilfe als berechtigt an. Redner wünſcht, daß die Bauern,
deren Grund und Boden zu Exerzierplätzen benutzt wird, durch
anderes Land entſchädigt werden, ſowie Entſchädigung der durch
Manöverübungen Geſchädigten. Heute müſſen die einzelnen
Kreiſe den Betroffenen Zuſchüſſe geben. Weiter iſt mir mit-
geteilt worden, daß am Fronleichnamstage Soldaten von einer
Uebung rückbefördert worden ſind, trotzdem viele Katholiken da-
runter waren. Auch hat in Köln ein Hauptmann v. Marſchall
gegen die Jeſuiten einen Vortrag gehalten. Selbſt wenn der
Hauptmann durch verleumderiſche Schriften gegen die Jeſuiten
verleitet worden iſt, ſollte der Herr Kriegsminiſter hier doch
energiſch einſchreiten. (Bravo! im Zentrum

Kriegsminiſter von Goſßler: Was Flurentſchädigungen an-
langt, ſind ſolche oft in ſo hohem Maße gefordert worden, daß
ihre Gewährung unmöglich war. Die Beförderung von
Soldaten am Fronleichnamstage bedaure ich. Der Haupt-
mann v. Marſchall hat einen Appell verleſen und daran eine
Belehrung geknüpft. Darin hat er geſagt,, daß, ſo lange in
Deutſchland die Jeſuiten nicht zugelaſſen würden, Soldaten ſich
an Ehrungen für dieſe nicht beteiligen dürfen. Freilich hätte erdieſen Paſſus beſſer weglaſſen können, von einer Beleidigung

der Jeſuiten kann aber gar keine Rede ſein. Durch irgendwelche
Druckſchriften wurde Herr v. Marſchall nicht beeinflußt.

Abg. Bebel (Soz.): Die Darſtellung des Kölner Vorganges
von ſeiten des Herrn Bachem ſcheint ja durch die Ausführungen
des Herrn Kriegsminiſters beſtätigt zu ſein. Richtig iſt ja, daß
fortgeſetzt geſagt wird, es werde keine Politik in der Armee ge
trieben, aber dieſe Behauptung ſtimmt mit den Thatſachen wenig
überein. Wenn Herr Bachem im Namen ſeiner Partei Ein
ſpruch erheben zu müſſen glaubt, daß in der Armee gegen die
Jeſuiten geſprochen wird, dann mögen ſich die Jeſuiten
mit den Sozialdemokraten tröſten. Was ihnen in
einem Falle paſſiert iſt, paſſiert den Sozial-
demokraten ſeit Jahrzehnten in Tauſenden von
Fällen. Die Sozialdemokraten ſind in der Armee
vogelfrei und es iſt nur verwunderlich, daß immer
noch Sozialdemokraten zum Militärdienſt ein-
gezogen werden. Wenn übrigens Herr Bachem von
Pamphſleten gegen die Jeſuiten ſpricht, ſo werden weit mehr
Pamphlete unter den Augen der Armeeverwaltung gegen die
Sozialdemokraten verbreitet. Herr Bachem hat darauf hin-
gewieſen, daß durch die Schaffung von Exerzierplätzen ganze
Dörfer vom Erdboden raſiert werden müſſen. Wir haben auch
ſtets dagegen geſtimmt, und wenn Herr Bachem dann meinte,
man ſolle expropriierten Bauern parzellierte Domänen zum Eigen-
tum geben, ſo ſind wir davon nicht gerade erbaut, daß Staats-
eigentum in dieſer Weiſe parzelliert werden ſoll. Wir ſind
prinzipiell für die Vermehrung des Staatseigentums. Daß
Truppenübungsplätze vom Standpunkt der Kriegsverwaltung
nötig ſind, läßt ſich ja nicht leugnen, dann möge man aber
t nur Staatseigentum für ſolche Uebungszwecke ver-
wenden.

Weiter frage ich den Kriegsminiſter: Jſt es richtig, daß
Barackenbauten in der Nähe des polniſchen
Städtchens Wreſchen in Angriff genommen ſind, um dort
für die Garniſonierung von zwei Bataillonen Platz zu ſchaffen
Aus welchen Fonds ſollen die Mittel für dieſe Bauten beſchafft
werden Jn den Etat ſind ſie nicht eingeſtellt.

Jch komme nun auf einen Vorgang, den ich ſchon im März
1898 hier erörtert habe. Es handelt ſich um den Hauptmann a. D.
Luthmer, früher Chef der 3. Batterie im Feldartillerieregiment
Nr. 31 in Hagenau i. Elſ. Dieſer Hauptmann iſt ſeiner Zeit
beim Manöver, als er dicht vor einem Geſchütz ſtand, durch
die Ungeſchicklichkeit und Fahrläſſigkeit eines Reſerveleutnants
angeſchoſſen worden und infolge der Verletzung beider Augen
erblindet. Der Reſerveleutnant wurde zu zwei Monaten
Feſtung verurteilt. Dem Hanptmann, der unzweifelhaft ein
vorzüglicher Offizier war, wurde im Kriegsgerichtsurteil vor-
geworfen, daß er ſelbſt durch Unvoſichtigkeit den Schaden mit-
verſchuldet habe. Luthmer hat nun neuerdings eine Broſchüre
veröffentlicht: Veröffentlichung der geheimen Kriegsgerichts-
akten im Falle Luthmer.“ Er behauptet hierin, daß die An-
gaben, die damals der Kriegsminiſter infolge meiner Rede
machte, der Wahrheit nicht entſprächen und beſchuldigt den
Oberſten ſeines Regiments des Meineides und der groben
Fälſchung. Er ſelbſt habe als Hauptmann den betreffendenReſerveleutnant als vollkommen unfähig bezeichnet, während in
dem Qualifikationsbericht des Oberſten das Gegenteil ſtand.
Und dieſer falſche Bericht iſt von dem Oberſten dann be-
ſchworen worden. Der blinde Mann ließ den Reſerveleutnant
fordern, ſein Kartellträger aber ſuchte durch einen beleidigenden
Brief dieſen zu zwingen, ihn ſelbſt zu fordern. Der Reſerve-
leutnant denunziert den Kartellträger beim Oberſten und ein
militäriſches Ehrengericht hat ſchlietzlich den Reſerveleutnant
mit ſchlichtem Abſchied entlaſſen und dem Kartellträger einen
Verweis wegen des beleidigenden Briefes erteilt. Luthmer hat
den Reſerveleutnant auf Schadenerſatz verklagt, und ſämtliche
Zivilgerichte, die ſich viel objektiver in militäriſchen Dingen
zeigten, als das Militärgericht, darunter auch das Reichsgericht,
haben ihm Recht gegeben und den Reſerveleutnant zur vollen
Leiſtung des Schadens verurteilt. Jch wollte dieſe Fälle hier
vortragen, weil im Jahre 1808 der Kriegsminiſter und der
Generalauditeur Jttenbach eine Darſtellung der Sache gegeben
hat, die auf den unglücklichen Hauptmann Luthmer Schatten
werfen mußte. Davon will ich ihn befreien.

Ueber die Duellfrage haben wir uns in der letzten Zeit
ſehr häufig unterhalten. Das Duell wird nicht eher ver
ſchwinden, bis nicht der Duellant mit ſchlichtem Abſchied aus
der Armee entlaſſen wird. Bei den Fällen, die die öffentliche

Meinung in der letzten ZAlkohol eine erhebliche Folle geſpielt. Bei der Qualifikation

der Offiziere ſind ſie doch als erſter Stand im deutſchen
Volk bezeichnet worden ſollten ſie ſich doch dieſer Stellung
bewußt zeigen. Jch bin gewiß kein Sittenrichter, ich laſſe das
Wort gelten: „Jugend hat keine Tugend!“ Aber alles hat doch
ſeine Grenzen. So hat in Potsdam Mitte Januar ein Leut-
nant aus dem 3. Garde-Ulanen- Regiment bei einer Wette eine
ganze Flaſche Kognak auf einen Ruck ausgetrunken, iſt dann
vollſtändig beſinnungslos in ſeine Wohnung gebracht und iſt,
da man vergeſſen hatte, ihm den Uniformkragen zu öffnen,
buchſtäblich erftickt. Solche Fälle kommen leider ja auch im
Arbeiterſtande vor aber welche moraliſche Entrüſtung macht ſich
dann in der bürgerlichen Preſſe über die Arbeiter breit. Dieſe
Entrüſtung habe ich in dieſem Falle vermißt.

Großes Aufſehen hat auch ein im vorigen Monate in Rends-
burg gegen den Leutnant Hollmann gefälltes Urteil hervor-
gerufen. Derſelbe hat im Zuſtande ſinnloſer Trunkenheit
ſchweren Hausfriedensbruch und andere Exzeſſe begangen und
iſt dann zu der außerordentlich milden Strafe von einem Monat
und etlichen Tagen Gefängnis verurteilt worden! Bei gemeinen
Soldaten wird Trunkenheit ſtets als ſtrafverſchärfend angeſehen.
Gegen gemeine Leute wird wegen der geringſten Subordina-
tionsvergehen auf die barbariſchſten Strafen erkannt, während
bei den ärgſten Exzeſſen von Offizieren die Kriegsgerichte ſich
mit verhältnismäßig geringen Strafen begnügen. Alſo auch
hier kann man von Klaſſenjuſtiz ſprechen! (Sehr wahr! bei
den Soz.)

Jm Vorjahre vertrat ich im Gegenſatz zu meinem
Parteigenoſſen Kunert die Anſicht, die Zahl der Miß-
handlungen in der Armee habe ſich vermindert. Jch muß nun
heute geſtehen, daß ich unrecht und mein Freund Kunert
recht hatte. (Hört, hört! bei den Soz.) Jn dieſem Jahreſind eine ſolche Maſſe von Mißhandlungen bekannt geworden
wie ſelten. Die wirkliche Zahl der Mißhandlungen iſt aber
och viel größer, da viele Leute nicht den Mut haben, die Miß-

handlungen zu melden. Es ſind eine ganze Anzahl Fälle ſo
roher und barbariſcher Art vorgekommen, daß man ſich wirklich
wundern muß, wie ſolche Roheiten am Anfang des zwänzigſten
Jahrhunderts noch vorkommen können.

So hatte ein Unteroffizier in Breslau in der 11. Diviſion
einem Untergebenen ſämtliche Rockknöpfe abgeriſſen, die Kleider
zerſchnitten u. ſ. w. und ihm dann befohlen, dieſelben zu nähen
und ſich feldmarſchmäßig angekleidet am anderen Morgen zu
melden. Dieſer Mann iſt dann auch angeklagt und in 63 Fällen
der Mißhandlung überführt worden. Dafür wurde er mit
neun Monaten Gefängnis beſtraft! Jn einem andern
Fall, beim 2. Armeekorps, wurde ein Offizier wegen einer
Mißhandlung, die den Tod des betr. Untergebenen zur Folge
hatte, zu einem Jahr Gefängnis vexurteilt. Jn Olden-
burg hat ein Unteroffizier vom Jnfanterieregiment Nr. 93 einer
Korporalſchaft beim Felddienſt befohlen, „ſich auf den Raſen zu
werfen und Gras zu freſſen“. Derſelbe Unteroffizier ließ einen
Mann durch ſeine Kameraden in nacktem Zuſtande mit Beſen
und kaltem Waſſer abbürſten. Ein anderer Fall iſt erſt durch
die ſozialdemokratiſche Preſſe bekannt geworden. Ein Unter-
offizier ſchreit einen Musketier, der unraſiert vor der Korporal-
ſchaft erſcheint, mit folgenden Worten an: „Du Schwein, ich
werde Dich ſchon raſieren!“ und riß ihm dann mit ſeinem
Taſchenmeſſer die Barthaare aus. Während dieſer Prozedur
kommt ein Sergeant dazu, der dann mit einem brennenden
Streichholz die Barthaare an Kinn und Backen wegbrennt!
Das iſt doch ein Akt ganz ſeltener Roheit! Beim 6. ſchleſiſchen
Jnfanterieregiment wurde ein Hauptmann wegen Mißband-
lung Untergebener in 63 Fällen zu 3 Monaten Feſtung ver-
urteilt, in Zittau ein anderer zu 9 Monaten und in Dortmund
ein dritter zu 1 Jahr 3 Monaten.

Jntereſſant iſt eine Broſchüre des bairiſchen Oberſt v. Sichnolo,
der konſtatiert, datz die Mißhandlungen ſeit dem deutſch-
franzöſiſchen Kriege in hohem Grade zugenommen haben. Auch
die Zahl der Deſerteure iſt eine ſehr erhebliche. Viele flüchten
in die franzöſiſche Fremdenlegion, deren Dienſt auch gerade kein
leichter iſt!

Bisher waren es faſt nur die Sozialdemokraten, die dieſe
Mißbräuche in der Armee bekämpften. Jetzt mehren ſich aber
auch Stimmen ſelbſt aus Offizierskreiſen, die ſagen: Dieſes
Syſtem iſt durch und durch falſch und verderblich. Der Armee
werden heute noch Anforderungen zugemutet, die von Sach-
verſtändigen ſchon lange lebhaft bekämpft werden. Dazu gehört
vor allem der ſogenannte „Gamaſchendienſt“, der Stech-
ſchritt, der Parademarſch uſw. Beſeitigt werden müſſen auch
die Metallbeſtandteile der Uniformen, die weithin
leuchten. Wenn ein großer europäiſcher Krieg ausbrechen ſollte,
ſo müßte unſere Armee mit einer Uniformierung in den Krieg
iehen, die völlig ungeeignet iſt für die moderne u

Wir haben c jetzt im Burenkrieg erlebt, wie die hohen Khaki-
ſegne der Engländer das Ziel der feindlichen Kugeln geweſen
ind.
Das Schlimmſte aber iſt, daß Anforderungen an die Sol-

daten geſtellt werden, die mit der Kriegsführung nicht das ge-
ringſte zu thun haben. Außer dem Aufſatze des Herrn von
Puttkamer in der Deutſchen Tageszeitung iſt da die Broſchüre
Die Sozialdemokratie im Heere von einem Offizier erwähnt
worden. Dieſe Broſchüre richtet ſich in erſter Linie gegen
die Sozialdemokratie, deren Gefahr für die Armee der Ver-
ſaſſer hervorhebt und deren Bekämpfung er fordert. Der Offi-
zier behauptet, die ſozialdemokratiſche Partei habe Jnſtruktion
gegeben, beſonders die Unteroffiziere für ſich zu gewinnen.
Eine ſolche einfältige Jnſtruktion werden wir nicht geben, die
uns in einen unangenehmen Honflikt mit dem Strafgeſetzbuch
bringen könnte. Für uns iſt die Armee eine Noli me tangere,
(Rühr mich nicht an!) ſoweit nicht Mißſßände in ihr zur öffent-
lichen Kritik herausfordern. Jn jener Schrift ſind nun Forde-
rungen erhoben, die ſich vollſtändig mit dem decken, was wir
hier ſchon ſeit Jahren verlangt haben. Es wird auf den ganz
überflüſſigen Exerzierdrill hingewieſen und beſonders für Ab-
ſchaffung des Parademarſches plaidiert. Der Parademarſch,
man denke, in dem ſich das höchſte Weſen der preutziſchen Armee
inkarniert, ſoll abgeſchafft werden! (Heiterkeit.)

Der Offizier ſagt: „Der Parademarſch ſei nur nach un-
ſäglicher Mühe und von vielen überhaupt nicht zu erreichen.
Er ſei keineswegs ſchön, ſondern wirke komiſch.“ (Heiterkeit.)
Alle hierfür aufgewendete Mühe ſei Verſchwendung. Das iſt
wahr. Jch erinnere nur an das Schickſal des alten Scharn-
horſt, dem, als er die Reorganiſation der preußiſchen Armee
in Angriff nahm, vom General York v. Wartenburg nachgeſagt
wurde, er ein Räſonneur. Allerdings: jeder Fortſchritt
wird zunächſt von einer kleinen Minderheit befürwortet. Der
Offizier ſagt auch, daß die Ausbildung zum Kriegsdienſt nur
drei Monate im Jahr betrage, daß ſie zu gunſten des Parade
dienſtes vernachläffigt werde. Wenn wir aber ſechsmonatliche
Ausbildung für den Kriegsdienſt verlangen, erklärt man das
für eine tolle Forderung. Schließlich führt der Berfaſſer auch
die Miß handlungen auf den Hochdruck zurück, mit dem in den
Armeen gearbeitet wird, um die Vorſchriften zu erfüllen. Da
hätten die entſcheidenden Stellen doch Anlaß, zu prüfen, ob im
Heere alles in Ordnung iſt. Angeſichts ſolcher Umſtände haben
wir alle Urſache, beſcheiden zu ſein. Wir wandeln heute den
bedenklichen Weg, den die Franzoſen gewandelt ſind und den
ſie nicht mehr wandeln. Sie ſind uns in ihrer Armeeorgani-
ſation jetzt Lieag, überlegen. Graf Walderſee hat unſeren
Truppen, die in China waren, ein glänzendes Zeugnis aus
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geſtellt. Nun, der weitaus größte Teil der chineſiſchen Truppen
trug noch nicht neun Monate den bunten Rock und hatte nicht
einmal ein Manöver mitgemacht.

Der Gedanke der Einführung der Miliz hat in anderen
Ländern mehr und mehr Boden gewonnen. Der franzöſiſche
Artilleriehauptmann Gaſton-Much iſt in ſeinen Unterſuchungen
über die Umwandlung der franzöſiſchen Artillerie in eine Miliz
zu ganz überraſchenden Reſultaten bezüglich der Koſtenfrage ge-
kommen. Aehnlich ſpricht ſich auch ein anderer Offizier aus.
Auch in Oeſtreich und Jtalien macht der Milizgedanke Fort
ſchritte. Marozzi befürwortet das Milizſyſtem und auch Za-
nardelli hat ſich dafür ausgeſprochen.

Würden Sie eine kurze Dienſtzeit haben, dann brauchten Sie
auch nicht über Leutenot zu klagen. Jn Frankreich taucht der
Gedanke auf, die Schüler von St. Cyr und die der polytech-
niſchen Schule erſt ein Jahr als Gemeine dienen zu laſſen,
bevor ſie Offiziere werden, damit ſie das Fühlen und Denkender gemeinen Soldaten kennen lernen. Auch denkt man daran,

ein Drittel der Offiziersſtellen aus den Reihen der Unter-
offiziere zu beſezen. Das ſind andere Gedanken, als die in
deutſchen Militärkreiſen. Der ſchweizeriſche Oberſtbrigadier
Wille bemerkt auch in der Allgem. Schweizer Militärzeitung,
daß ſich die deutſchen Militäreinrichtungen im Kriege nicht be-
währen können.
Aber auch die unerträglichen Zuſtände der Reichs
finanzen drängen zu Veränderungen im Heerweſen. Jm
lauſenden Etat haben wir bis Ende Dezember ein Defizit von
43 Millionen. Auf allen Seiten drängen ſich dagegen die
Kulturbedürfniſſe hervor. Die Einzelſtaaten ſind nicht im
ſtande, ſie alle zu befriedigen. Der allgemeine finanzielle Krach
ſteht uns bevor. Dieſe Umſtände erzeugen den revolutionieren-
den Gedanken einer Umgeſtaltung unſerer militäriſchen Ein-
richtungen. Hier iſt ein Punkt, wo wir viele Millionen ſparen
können. Sie (zum Zentrum) können Jhr Verſprechen, keine
indirekten Steuern mehr einzuführen, nur halten, wenn Sie
biec, dem einzigen Gebiet, wo Sie ſparen können, gründliche
Aenderungen eintreten laſſen. (Lebhafter Beifall! bei den
Sozialdemokraten.)
„Abg. v. Tiedemann (Reichsp.): Jch habe den Eindruck, i

häufiger hier im Reichstag gegen das Duell deklamiert wird,
deſto häufiger wird duelliert. Das Duell werden Sie nicht
ausrotten, wenn Sie nicht vorher den germa niſchen Ehr-
begriff, ausgerottet haben. (Lachen bei den Sozialdemokraten.)
Redner fordert die Verlegung von Garniſonen in die kleinen
Städte des Oſtens, das ſei das wirkſamſte Mittel zur Be
kämpfung des Polentums.

Abg. Graf Roon (konſ.): So lange die Sünde nicht
aus der Welt geſchafft iſt, ſo lange werden auch
Duelle nicht aufhören. (Cachen links.) Daß vor den
Sozialdemokraten in der Armee gewarnt wird, iſt ſelbſtverſtänd-
lich und einfach Pflicht der militäriſchen Vorgeſetzten. Herr
Bebel hat ſich dann als Reformator der Armee aufgeſpielt.
Wenn der ſelige Scharnhorſt noch lebte, hätte er ſich im Grabe
umgedreht. (Große Heiterkeit.)

Kriegsminiſter v. Goßzler: Nach Wreſchen und Gneſen ſoll
je ein Bataillon von Poſen verlegt werden, wenn irgend mög-
lich, ſollen die Koſten aus den laufenden Mitteln beſtritten
werden. Der Leutnant v. Eichel iſt nicht an übermäßigem
Trunk geſtorben, ſondern er war ſchon lange leidend (und da
mußte der Leidende eine ganze Flaſche Cognac hinterſchütten!
Die Red.) und ſtarb an Herzſchlag. Der Leutnant v. Hollmann
iſt von einer ſehr ſchweren „nervöſen“ Störung betroffen
worden er iſt in eine Anſtalt gebracht worden. Jm Falle
Stietencron haben Militär- und Zivilgericht überein-
ſtimmend geurteilt, das Zivilgericht hat nur hineugefügn
daß er die Notwehr fahrläſſig überſchritten habe. Jm Falle
Luthmer hat das Zivilgericht in Uebereinſtimmung mit dem
Militärgericht zwar nicht im Urteil aber in der Begründung
augenommen, daß Unvorſichtigkeit vorliege. Die Zahl der
Mißhandlungen hat nicht zugenommen. Jedes Jahr werden
ungefähr pro Armeecorps 23 Offiziere wegen Mißbrauchs der
Amtsgewalt beſtraft. Der ernſte Wille, die Mißhandlungen e
beſeitigen, iſt auf allen Seiten vorhanden. Freilich iſt zu be-
denken, daß 14 Prozent aller Rekruten gerichtlich oder polizeilich
vorbeſtraft ſind. Das bei Sittlichkeitsvergehen in der Armee
Begnadigung eintritt, iſt unrichtig, im Gegenteil, ſie werden
mit Entfernung aus dem Heere beſtraft. Die Zahl der
Deſerteure iſt geringer geworden. Gegenüber den Reform-
vorſchlägen des Herrn Bebel bemerke ich, daß die Vorſchriften
bei uns ununterbrochen vereinfacht werden. Unſere Art des
Marſches iſt von ärztlicher Seite als die vorteilhafteſte für den
Körper anerkannt worden.

Die Broſchüre, die Herr Bebel anführte, ſcheint nicht von
einem Offizier verfaßt zu ſein. Dazu ſpricht zu viel Unerfahren
heit aus ihr. Die Warnung vor Jena trifft nicht zu. Wir
wiſſen, daß wir e r entgegengehen werden, daßwut e ger auch entſchloſſen ſind, unſere Pflicht zu thun. (Bravo!
rechts.

Abg. Schrader (Freiſ. Vgg.) fordert den Kriegsminiſter auf,
ſeine Stellung zu der Reſolution Lenzmann darzulegen.

Kriegsminiſter v. Gofzler: Jch bin nicht ermächtigt, Antwort
auf eine Reſolution zu geben, die dem Bundesrat no m
vorgelegen hat. Daß Verſchärfungen der Duellſtrafen ſpezie
r Offiziere notwendig ſind, erkenne ich für meine Perſon
nicht an.

Abg. v. Chrzanowsky (Vole) führt Beſchwerde über die
ungerechte Behandlung polniſcher Rekruten. Nach Wreſchen
ſeien zwei Bataillone geſchickt, um der polniſchen Agitation ent
gegen rnKriegsminiſter v. Goßler: Nach Wreſchen wird nur ein
Bataillon gelegt, die Mittel wurden von der Stadt bewilligt.
Der Vorredner hat auch geſagt. wie ſchwer es für polniſche
Rekruten ſei, für ein fremdes Vaterland zu fechten. Jch kenne
aber für die Soldaten kein anderes Vaterland als Deutſchland.
(Sehr gut! rechts.) Die Behauptung, daß Hauptleute bei Kon
trollverſammlungen Reden an volniſche Rekruten gerichtet
haben, iſt irrig; e irrig iſt die Behauptung, die preußiſche
Schneidigkeit wende ſich jetzt auch gegen die katholiſche Religion.
Die Aberkennung des Einjährigenrechts an einen Mann, der
ſich als polniſcher Agitator erſten Ranges gezeigt hat, halte ich
für durchaus berechtigt.

Präſident Graf Balleſtrem Der Abg. v. Chrzanowsky hat
das Benehmen der Militärbehörden die „preußiſche Peſt ge
nannt. Jch rufe ihn dafür zur OrdnungAbg. Eickhoff (Freiſ. Vpt.): Jn meiner Hoffnung, daß mit
Rückſicht auf die Oeffentlichkeit des Militärſtrafprozeß Ver
fahrens die Mißhandlungen in der Armee abnehmen würden,
habe ich mich getäuſcht. Jch möchte die Militär- Verwaltung
um Auskunft bitten, ob wirklich wichtige militäriſche Gründe
das Obereichsfeld als ungeeignet für einen Truppenübungs-
platz erſcheinen laſſen. Eine ſolche Erklärung würde große Be-
ruhigung in die Bevölkerung der dortigen Gegend bringen.

Redner geht ausführlich auf einen Fall ein, in dem in einer
größeren rheiniſchen Jnduſtrieſtadt ein Kaufmann von einem
Rittmeiſter der Reſerve ſchwer provoziert wurde. Bei einem
heftigen Wortwechſel ſchlug der Rittmeiſter den Kaufmann ins
Geſicht. Am anderen Tage forderte der Rittmeiſter den Kauf
mann zum Duell, was dieſer ablehnte. Der Bezirkskomman-
dant hat darauf die Reſervesoffiziere ſeines Bezirkes angewieſen,mit dem Kaufmann wegen ſeiner Duellverweigerung n me

zu verkehren. Gegen einen ſolchen Duellzwang müſſen
uns ganz entſchieden wenden.
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Kriegsminiſter v. ler lanbe Berfügung, die der Abg. Eickhoff e hat, h ä exiſtiert.
bg. Kunert (Soz.): Bei den Soidatenmißhand ungen han

delt es ſich um eine Angelegenheit, an der alle Parteien gleich-
mäßig intereſſiert ſein ſollten. Jn der Bekämpfung und Aus-
rottung dieſes Uebelſtandes müſſen wir einig ſein, wenn wir
etwas erreichen wollen. Es mag ſein, daß der gute Wille be
ſteht, die Mißhandlungen in der Armee zu beſeitigen. aszeigten die Erlaſſe des Prinzen Georg von Sachſen und des
Kaiſers Wilhelm II. Es wird aber nichts damit erreicht, es er
folgen immer neue Mißhandlungen. Jch, will nun eine Reihe
der allerſchwerſten Fälle, in denen die Miß handlungen den Tod
des Gemißhandelten zur Folge gehabt haben zur Sprache
bringen. dan muß ſich eigentlich wundern, daß nicht das
ganze Volk wie ein Mann greß und mit allen Mitteln,
mögen es ſein, welche es wollen, dieſen Uebelſtand ausrottet!Redner führt zunächſt zwei Fälle an, in denen Soldaten in
folge von Mißhandlungen beim Baden den Tod fanden. Ein
Soldat wurde übermäßig lange unter Waſſer gehalten, ſtieß ſich
beim Herauskommen aus dem Waſſer und nahm dann die erſte
Gelegenheit wahr, ſich ſelbſt zu töten. Der zweite Fall ereignete
ſich in Mülhauſen i. E. Bei der Leibſchwadron des Garde du
Corps verſtarb ein Soldat Niederſtein infolge von Mißhand-
lungen. Hier liegt gewiſſermaßen Totſchlag vor. Ein Soldat
vom Feld Artillerie-Reg. Nr. 39 zu Perleberg fand gleichfalls
den Tod durch fortgeſetzte Mißhandlungen er mußte endloſe
Kniebeugen machen u. ſ. w. Bei einem Füſilier- Regiment wurde
ein Mann getötet durch Kolbenſtöße vor die Bruſt. Es lag
zweifellos Totſchlag vor. Aehnlich liegt der Fall Reiske in
Danzig. Jch erinnere weiter an den Fall des Rittmeiſters

Grafen Stolberg-Wernigerode, der einen Sergeanten zunächſt
mit den ſchmählichſten Verbalinjurien belegt, ihn dann mit Ohr-
feigen traktiert und ſchließlich mit der Plempe erſtochen hat.
Die Stabsärzte und Sachverſtändige 3 freilich regelmäßig
aus, ein wiſchen der Mißhandlung und demerfolgten Tode beſtehe nicht. Die für dieſe Mißhan lungen er-
reilten Strafen ſind ſehr gering: 6 Wochen, 6 Monate, 9 Mo-
nate Gefängnis. Der genannte Rittmeiſter erhielt 3 Jahre Ge
fängnis, obwohl er 3 Jahre Zuchthaus als Minimum hätte er
halten müſſen.

Die Disziplinloſigkeit des gemeinen Mannes wird mit ganz
andern Augen angeſehen als die des Chargierten. Wenn ein
Soldat ein Pferd mißhandelt, wird er zu neun Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Ein Unteroffizier, der einem Soldaten zwei
Ohrfeigen herunterhaute, bekam dafür 12 Tage gelinden Arreſt.
Er hatte den Gemißhandelten gefragt, haben Sie etwas da-
gegen (Heiterk.. Weil dieſer geantwortet hatte: Jawohl,
und noch mehr hinzugefügt hatte, wurde er zu 14 Tagen ſtrengen
Arreſt verurteilt. Ein Mann, der auf ſeinen Stuhl geritzt hatte:
„Hoch die Arbeit, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ wurde zu
6 Monaten Gefängnis wegen Bethätigung ſozialdemokratiſcher
Geſinnung verurteilt. Wie milde werden dagegen ſchwere Aus-
ſchreitungen der Offiziere beurteilt. Jener Fürſt Wrede, der in
der Weihnachtsnacht die Regimentsmuſik voran mit ſeinen
Kameraden durch das nächtlich ſtille Bamberg zog, erhielt dafür
1 Tag Stubenarreſt. Drei Reſerviſten, die in der Betrunken-
heit einen Gendarmen verprügelten, erhielten dafür fünf-
zehn Jahre Zuchthaus. Das wurde alſo noch härter be
ſtraft, als in unſern Kolonien das Pfählen eines Menſchen.
(Sehr wahr! b. d. Soz.)

Das Syſtem der Mißhandlungen führt zur Korruption, die
Soldaten werden zur Feigheit erzogen. Viele Soldaten ver-
fallen auch durch die fortgeſetzten Mißhandlungen in Wahnſinn.
Jn verſchiedenen Fällen iſt der Zuſammenhang zwiſchen Miß-
handlungen und Geiſtesgeſtörtheit ausdrücklich nachgewieſen.
Auch Fahnenflucht iſt ſehr häufig eine Folge der Mißhand-
lungen.

Redner führt eine Reihe ſolcher Fälle von Fahnenſlucht an.
Die Thatſache, daß 1897 bei der Stellung zum Militärdienſt
106 000 Leute unentſchuldigt ausgeblieben ſind, ſpricht wirklich
wenig für die Beliebtheit der Armee. Redner zählt weitere
Fälle von Soldatenmiß handlungen auf Grund kriegsgerichtlicher
Urteile auf, die Einzelheiten bleiben jedoch bei der wachſenden
Unruhe des Hauſes auf der Tribüne unverſtändlich. Die
Selbſtmorde häufen ſich in erſchreckendem Maße. 235
Fälle ſind pro Jahr zu verzeichnen, faſt ſechs- oder ſiebenmal
ſo viel als im Zivilleben. Der Herr Kriegsminiſter meinte,
die Schuld an den Mißhandlungen liege darin, daß ſo viele
Rekruten vorbeſtraft ſeien. Wollen Sie denn aber ein der-
artig ſchlechtes Material durch körperliche und geiſtige Miß-
handlungen verbeſſern. So harmlos, wie der Herr Kriegs-
miniſter die Zahl der Mißhandlungen hinzuſtellen ſuchte, iſt ſie
denn doch nicht. Jch verwahre mich übrigens dagegen, geſagt
zu haben, die Mißhandlungen hätten ſich vermehrt. Jch habe
auch nicht geſagt, ſie hätten ſich vermindert, ſondern ich habe
überhaupt kein ſo beſtimmtes Urteil abgegeben, dazu bin ich viel
zu vorſichtig. Die Zahl der Mißhandlungen betrug nach den
Angaben des Herrn v. Viebahn in der preußiſchen Armee im
Jahre 1899 0,63 Proz., das heißt auf 380000 Mann kamen
2394 Mißhandlungsfälle im Jahre, auf einen Tag 7 Miß-
handlungen. (Hört! Hört!) Das iſt doch ein ganzer Ab-
grund von inderei. Die Zahl der Mitzhandlungen in der
preußiſchen Armee iſt übrigens viermal ſo groß als die Zahl
der Mißhandlungen in Baiern.

Es iſt möglich, daß eine Abnahme der b Mißhandlungen ſtatt-
gefunden hat, weil das Heer ſeit 1889 ein einfacheres Regle-
ment hat. Aber es fragt ſich, ob ſeit 1895

De

Aber eine weitere Abnahmeſtattgefunden hat und ob ſie ſtetig iſt. Alles in allem wird
auch in Baiern ſeit 1870 eine Zunahme der Mißhandlungen
ſtattgefunden haben.

F tlich 0 ziſ De die in t Il Tag möglich ſindzrreilich, gewi e ine e, tie in Berlin alle V ge 10011 tlild,

54 De o 158 5 51ſind in München unmöglich. Als Graf Walderſee in China

1 J S e J 1 J 4war, erhielt er ein Kabeltelegramm, das ihn aufforderte, die bei

Salat Crohord e e vor GHorlu ſtehenden chineſiſchen Truppenktorper unverzuglich zu zer

ſereit un rn Man ur ud Dieſtreuen und an die große Mauer zurückzudränge Dieſe
z 14 90Telegramm erinnert an den ſeligen Hofkriegsrat zu Wien und

ä J 2 Er 2an die telegraphiſchen Befehle des Sultans im Harem an den
NBorteidt o v R r C J a J triert 2 t les r n. v S r hen meine Herrenſchen Maßnahn r Se feher meine Herren, er
re e /4 geh r o o eteut r Vllettat i u 2 u T i I e 4c. J d J 7der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Reederei bemerkbar, ndern

5 44 D. r sauch auf dem Gebiete der Strategie er Abſender des Tole-
grammes iſt ich nenne ihn, damit kein falſcher den Ver-

r on der Kriegsm fo oder oerrier erner4 I 22 u L LKäte, ſondern Wilhelm II. rex Imperator.
55Glocke des Praſidenten.)

7 r r rGBrot B Il ſtr m r r c ePré iDent Gra a e em 7 Jhren legte t zerurt rei
e r r 2daß Jhre früheren t S ei jeftär r2rie c L a en r eine 7 em

J 7 r 3 vbels gung lten muünſe ch r u Ort
rerad e

N. K rttohren? ch 9 2 n Tan unert er an 2 4 C L tZ T rF e D t v t z a O4 r Jr r a mere c S x 4re t 44 2 u h cr r

c Gr F 3 r F r5 o 1*4 r F F 7

n S 1h S 5 47 41cher v C D v9 KCrr 9 m

2 5
c

7 m 4& e 8D 3

4 C cd 44 a

27 a
144 9 ti r

2 uauer 2 Je

General v. EGeneral v. Einenn: Dit an du HTon5 r r mun 444 eJ r

F r r h mr cA. T An u n u5 J
v r T rnr o C u i T t r 3gelommes

Baieri Militärbevollmächtigter Ge mar v. Endrese Il n Bann erDer Herr Vorredner iſt auf einen e ſprechen
Wege wo nach einem frohen Feſte ein übermütiger junger

ffizier ſeinen Kollegen vorſchlug, die Pferde zu holen und mit
Muſik in der Stadt herumzureiten. Heiterkeit. Dabei haben
die jungen Leute z die polizeilichen Vorſchriften über
die Benutzung des Trottsirs ganz überſehen (Heiterkeit) und
den Zweck der Rollläden völlig verkannt. Heiterkeit Das
war aber keine Brutalität, ſondern lediglich ein Ulk, wie er in
allen Bevölkerungsſchichten vorkommt. Ich bin überzeugt, jeder
von ihnen hat auch mal ſo einen Ulk gemacht und freut ſich
noch heute, daß er ihn gemacht hat. (Heikerkeit.) Vom poltzei
lichen Standpunkt iſt ja die Sache ſchmexglich, vom Standpunkt
eder yue aber ſehr begreiflich. (Lebh. Bravo links und
n der Mitte.

jerauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 ühr.Schluß der Sitzung 6 Uhr.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 17. Februar 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe einiger Entſchuldigungen und Urlaubs-

geſuche bemerkt der Vorſteher, im Auftrage des Magiſtrats die
ſehr erfreuliche Mitteilung machen zu können, daß der gelegent-
lich des im vorigen Jahre erwarteten Kaiſerbeſuchs von dem
Herrn Kommerzienrat Hübner geſtiftete Pokal nunmehr dem
Magiſtrat übergeben und derſelbe das Kunſtwerk mit Dank
angenommen habe. Alle würden ſich freuen über die Hoch-
herzigkeit des Bürgers, und der ſchön gearbeitete Pokal, der im
Kollegium zur Anſicht ausgeſtellt war, beweiſe, daß das Kunſt-
gewerbe auch in Halle hoch entwickelt ſei. Die Herren Regie-
rungsaſſeſſor Kunze und Frank und Söhne haben drei Pe-
titionen eingereicht, die ſich dagegen wenden, daß der Ausbau
der Uferſtraße durch den mit Herrn Steckner geſchloſſenen Ver-
trag auf 15 Jahre verſchoben werde. Der Vorſteher erklärt,
daß dieſen Petitionen zweifellos ein Mißverſtändnis zu Grunde
liege, das auch in der Oeffentlichkeit vorhanden ſei und aufge-
klärt werden müſſe. Der Vertrag bezüglich Verſchiebung desAusbaues der Uferſtraße beziehe ſich nicht auf die ganze dange

der Straße ſondern nur auf den nördlichen Teil derſelben.
Die Sache wurde der Baukommiſſion überwieſen. Nach Ver-
leſung und Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom
u Februar wurde in die Tagesordnung eingetreten. Punkt 1
fällt aus.

2 und 3. Die Bedingungen für die Verpachtung des
Rechts zur Erhebung von Brückengeld für die Benutzung
der ſogenannten Kröllwitzer Brücke und eine Petition wegen
Aufhebung des Beſchluſſes betr. die Brückengelderhebung
riefen umfangreiche Debatten hervor. Nach der neuen Petition
vird die frühere Petition wegen Beſeitigung des Brückengeldes
für gegenſtandslos erklärt und zurückgenommen. Der Magi-
ſtrat ſchlägt vor, daß die Brücke vom 1. April d. J. bis zum
1. April 1905 verpachtet werde, während die Finanzkommiſſion
die Pachtzeit bis zum 1. Oktober 1905 ausgedehnt haben will.
Die Stadtv. Emmer und Krüger beantragen, wenn denn
die Stadtgemeinde einmal in ſo erbärmlichen Verhältniſſen
lebe, daß ſie auf die Einnahmen aus dem Brückengelde nicht
verzichten könne, ſo möge man die Pachtzeit bis auf den1. April 1904 Jeſchränteg bis dahin laufe auch die Pachtzeit

für die andere Brücke ab. Die Verſammlung ſtimmte aber
dem Antrage der Finanzkommiſſion zu, und ſomit wird die
Pachtzeit bis zum 1. April 1905 ausgedehnt. Jm S 6 des
Vertrages beantragte der Magiſtrat:

Für die Brückengelderhebung ſind die von dem Herrn Re-
gierungs- Präſidenten zu Merſeburg feſtgeſtellten und noch feſt-
zuſtellenden Tarife maßgebend. Jedoch darf Pächter Brücken-
geld nicht erheben 1. von den Bedienſteten der Verpächterin,
2. von den an der St. Petrikirche zu Halle-Kröllwitz amtieren-
den bezw. beſchäftigten Geiſtlichen, Kirchendienern und Helfern
beim Kindergottesdienſte, 3. von den an den Schulen von Halle
Kröllwitz thätigen Rektoren, Lehrern und Lehrerinnen, ſofern
alle dieſe Perſonen mit einem Ausweis des Magiſtrats ver-
ſehen ſind, ferner von den Einwohnern des früheren Gemeinde-
bezirks Kröllwitz gemäß S 11 des dem Geſetz vom 31. März 1900
betr. die Erweiterung des Stadtkreiſes Halle a. S. beigefügten
Vertrages nur in der Art erheben, daß jährlich nicht mehr als
3 Mark auf die Haushaltung und nicht mehr als 15 Mark auf
jedes Pferd entfallen.

Bei der Beratung dieſer Punkte entſtand ein reiner Kuddel-
muddel und der Stadtv. Krüger hatte recht, als er ſagte, die
Ausnahmebeſtimmungen bezüglich der Befreiung vom Brücken-
gelde bewieſen die Fragwürdigkeit der Wiederverpachtung. Die
Stadtv. Emmer und Krüger beantragten, ſämtliche Ein-
wohner von Kröllwitz von der Bezahlung des Brückengeldes zu
befreien. Es ſei eine Abnormität, in der Zeit des Verkehrs
dem Arbeiter, der ſeiner Beſchäftigung nachgehen müſſe, dafürnoch einen Obolus abzunehmen. Als der Vingemeigdangever

trag mit Kröllwitz feſtgelegt worden iſt, da waren noch keine
Arbeitervertreter im Gemeindekollegium. Wäre dies der Fall
geweſen, dann wären die Jntereſſen der Arbeiter
jedenfalls beſſer vertreten worden. Stadtv.Emmer iſt der Anſicht, daß die Einwohner von Kröllwitz
durch die Eingemeindung ſchon genug geſtraft worden ſind. Die
Kröllwitzer Bürger hätten früher viel weniger Steuern bezahlt
als jetzt. Es ſei eine Ungerechtigkeit, Leuten, die notgedrungen
die Brücke paſſieren müſſen, noch Geld abzunehmen.

ſcher erklärt, früher bei der Eingemeindung habee c

9 9 r5B1 1 J de 5 2man geſagt, wenn Kröllwitz eingemeindet iſt, werde das Brücken-

4 9 9 4 2 v 9 J 5geld ſchon allen jetzt werde der entgegengeſetzte Stand-
o e npunkt vertreten. Darum ſei es am beſten „fort mit dem Brücken-

18 4 91 I n D 8 7 del Stadto. Pfaul wünſcht, daß die Geiſtlichen und
e r Der n 3 3 45 m o lKirchendiener nur dann von dem Brückengeld befreit werden,
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I 7 J 27 J 9 4zürgermeiſter v. Holly entgegnet auf die letzteren Aus-
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Ueſoche, auf ben Auegang der Werhandlung,

re e e rJ u 5 e S

er die Mitglieder der Finang kommiſſion anSohn und nur gemeint, ob einige i heder e in.
che Fühlung mit der Geſellſchaft hatten.

Aus dem weiteren Verlaufe der Diskuſſion geht hervvr, daß
die Stadtgemeinde mit der Ferne chaft einen Vertrag
auf 28 Jahre geſchloſſen hat, wonach die Straßenbahn-
wagen unentgeltlich die Brücke paſſieren können.

Ba Vertragngeſellſchaft und Pächter haben ebenfalls einene ofen wonach die Geſellſchaft dem Pächter, der an einer
eſtimmten Stelle in dem Wagen von einer Perſon das Brücken

geld kaſſieren läßt, 500 Mk. pro Jahr zahlt. Letzterer Vertrag
läuft am 1. April 1902 ab. Was dann weiter werden wird,
bleibt den Beteiligten überlaſſen.

4. Eine Petition wegen anderweiter Normierung des Ge
W Fer Klaſſe 3a wird durch Uebergang zur Tagesordnung
erledigt.

5. Der Haushaltsplan der Gaswerke für 1902 ſchließt
in Einnahme und Ausgabe mit 1 742 302.95 Mark ab und wird
ſo feſtgelegt. Der Vorſteher weiſt auf die in der Preſſe ge-
machte Anregung bezüglich Abkürzung der Verhandlungen bei
den Etats hin und erklärt, daß eine kürzere Behandlung der
arg wohl gut gemeint ſei. Allerdings ſollen die Etats gründ
lich durchberaten werden und könne jeder Stadtverordnete r
jeder Poſition reden, wenn auch die Referenten nur die Punkte
erwähnten, wo etwas geändert worden iſt.

Stadtverordneter Krüger bemerkt zur Geſchäftsordnung,
daß er am Althergebrachten nicht feſthalten wolle aber eine
Kürzung der Verhandlungen über Gebühr nicht gutheißen würde.
Man möge bedenken, daß man hier nicht wie in den Par-
lamenten erſt vorher Generaldebatten habe. Dann fragt
Redner bei dieſem Punkte an, wie es denn eigentlich mit der
Penſions vorlage für die ſtädtiſchen Arbeiter
ſtehe und wie weit die Sache, mit der man bei der letzten Wahl
in Glaucha ziemlich Reklame gemacht habe, gediehen ſei. Der
Stadtverordnete Bethcke erklärt, unglückliche Umſtände das
Fehlen von Referenten e. hätten es mit ſich gebracht, daß die
Sache in der Vorberatung noch nicht zum Abſchluß gebrachtwerden konnte. Die Vorberatung ſei übrigens nicht ſo einfach.

6. Der Kämmerei-Haushaltsplan, Kapitel XV: Straßen
beleuchtung für 1902, wird beſchloſſen.
„7. Der Haushaltsplan der Stiftung Adelheidsru

für 1902 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 2260 Mark a
und wird ſo feſtgeſetzt.

8. Der Haushaltsplan des Elektrizitätswerkes für
1902 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 333 100 Mk. ab
und erfordert einen Zuſchuß von 32 000 Mk.

Stadtv. Krüger frägt an, wie der Zuſchuß von 32 000 Mk.
denn mit der in der vorigen Sitzung von dem Stadtv. Schmidt
aufgeſtellten Behauptung, das Werk arbeite ſehr vorteilhaft, in
Einklang zu bringen ſei. Schmidt entgegnet, daß er das
ſchon in der klar und deutlich geſagt habe und
es aus dem Haushaltplan hervorgehe. Das Werk müſſe, weil
es mit Sparkaſſengeldern, nicht aus Anleihemitteln, erbaut ſei,
nach Verfügung der Sir alle Jahre 3 Proz. inden Reſervefonds legen, deshalb der Zuſchuß., der doch eigentlich
nur eine Geldaufſpeicherung bedeute. as Werk würde ſich
jetzt ſchon halten, denn es bringe bereits die übliche Verzinſung
und Amortiſation. Mehr könne man von einem ſo jungen

nicht verlangen. Das Werk trage alle Gehälter,
Löhne uſw.

Stadtv. Krüger erklärt ſich damit zufrieden und betont, nur
u ä zu haben, gegenüber dem Zuſchuß auch die Gründe
für denſelben der Bürgerſchaft zur Kenntnis zu bringen.

9. Der Haushaltplan der J r wirdebenfalls genehmigt und ſchließt in Einnahme und Ausgabe
mit 79000 Mk. ab.

10. Die Rechnung der Theodor Schmidt- Stiftung v
1900 wird entlaſtet und die Ueberſchreitungen von 343.89 Mk.
werden nachbewilligt.11. Die Entlaftung der Rechnung der Stiftung Adel-

heidsruh für 1900 wird erteilt und die u e inSie von 27.46 Mk. werden nachbewilligt. Darauf geſchloſſene
Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 18. Februar.

Saalezeitung contra Handwerkerkammer.
Unſer Berichterſtatter ſchreibt uns
Recht umfangreich geſtaltete ſich die Verhandlung in der

Privatbeleidigungsklage des Verlegers der Saaleztg. Schirr-
neiſter und des Redakteurs Scharre gegen den Vorſitzen

den und den Sekretär der Handwerkerkammer, Tiſchlermeiſter
Schondorf und Dr. Mühlpfordt. Die erſtgenannten
beiden Herren fühlten ſich beleidigt durch eine Erklärung in den
Mitteilungen der Handwerkerkammer und Erklärungen im
GeneralAnzeiger bezw. der Hall. Ztg., wonach die Saaleztg.
über die Bewegung der Handwerker im r de Bezirk
wiſſentlich entſtellte Berichte veröffentlicht haben ſollte.
Dr. Mühlpfordt und Tiſchlermeiſter Schondorf hatten Gegen
klage wegen Beleidigung erhoben. Jn den Erklärungen der
Handwerkerkammer war von gefälſchten Notizen, von dem Be
ſtreben, Fälſchungen zu begehen 2c. die Rede. Ferner hieß es,
die Handwerkerkammer werde der Saaleztg. keine Mitteilungen
mehr geben und die Mitglieder der Handwerkerkammer wurden
aufgefordert, den Einſendungen der Saaleztg. in Handwerker-
fragen ohne Nachprüfung keinen Glauben gr ſchenken. Jn der
u hingegen wurde beſonders das Verhalten der Hand-
werkerkammer bei der Petition gegen die Getreidezölle kritiſiert.Jmmer noch gortpeten(beſhwerkeß, hieß es in einem Artikel,

während in einem anderen Artikel die Handwerkerkammer als
ein mittelalterliches Inſtitut bezeichnet wurde. Seitens der
Saaleztg. wurde der Handwerkerkammer ſchließlich eine Be
richtigung geſandt und dann wurde gedroht, die Vertreter der
Handwerker wegen verleumderiſcher Beleidigung belangen zu
wollen. Dr. Mühlpfordt will bei ſeinen Einſendungen in
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt haben. Anfäng-
lich habe ſich die Saaleztg durch ihren Berichterſtatter in der
Handwerkerkammer eingeführt unter der Angabe, daß ſie große
Sympathien für die Handwerkerkammer habe. Sie habe jeder-
zeit Auskunft erhalten, was aber nach der Veröffentlichung
der Artikel nicht mehr geſchehen ſei. Die Saaleztg. vertrat die
Anſicht, daß die Handwerkerkammer für die Handwerker eine
Laſt bedeute. Dr. Mühlpfordt hielt in der Verhandlung ſehr
lange Reden, womit er, wie es ſchien, nachweiſen wollte, daß
er vom Zeitungsweſen ſehr wenig verſteht. Jm Laufe derVerhandlung war vom Herrn Proſcher Conrad als von einem

namhaften Redner geſprochen. Nicht ungeſchickt replizierte
der Verteidiger der Saaleztg., Herr Rechtsanwalt Herzſeld,
barauf, daß nach ſeinen redneriſchen Leiſtungen im Gerichts-
ſagl Herr Dr. Mühlpfordt ebenfalls als namhafter Redner
gelten fönne. Die Verhandlung wurde ſchließlich vertagt, da
noch weitere zeugen gelahen werden ſollen

Wir bemerken hierzu, daß die Gepflogenheit der hieſigen
bürgerlichen Preſſe, an Gerichtsſtelle differenzierende Meinungenl Aer u ringen, eine pebonerihe Erſcheinung auf
hem Gebiete Des tapitaliſtiſchen Zzeitungsweſens iſt. Es deutet
auf eine nere S müdhe hin, die ſich nach außen weniger
funh gieht, für jehen Stenner Des eitungeweſens indes zweifel
e alle rhanhen gilt. Gehen ähnliche Klagen, wie die vorſtehen geſd)lherten, nacd) on einem liberal ſein wollenden
Sgäne aue, bann wird eine Grundforberung des Liberalis-
mue werlet un bie Saale 43 hat wirklich t die geringſtebe er für

t h c

t r



e re ddie unterthänige Stellung,
die mitunter Gerichte der Preſſe zuweiſen. eint die Saale
Zeitung wirklich, daß das Renommee der Preſſe durch An
er der Gerichte, in ſolchen v zu entſcheiden,

ehoben wird Leider wird durch dieſe engherzige Auffaſſung
er Rechte und der 275e nicht nur die bürgerliche,

ſondern ebenſo die ſozialdemokratiſche ren geſchädigt. Des-
halb wird dieſe ſtets Einſpruch gegen den Verſuch erheben, im
öffentlichen Kampfe der Meinungen die Gerichte als Entſchei
n heranzuziehen.Die Saaleztg. war in ihrer Sonntagsnummer für die
Jdeen des nationalſozialen Profeſſors Sohm, die Arbeiter von
der Sozialdemokratie loszubeißen und ſie für die Weltmachts
politik des Marinismus und Militarismus zu begeiſtern; wenn
ſie nur die nationalſozialen Phantaſtereien acceptieren will,
dann thut ſie beſſer, bei ihrem Liberalismus zu verbleiben, denn
neben dieſen utopiſtiſchen Zukunftsplänen treten die National-
ſozialen wenigſtens für die realiſierbare Forderung der Preß-
freiheit ein.

Achtung, Wähler des 3. Bezirks.
Die Nachforſchungen nach „falſchen“ Wählern ſind anſcheinend

noch nicht eingeſtellt. Erſt geſtern wieder erſchien ein Geheim-
poliziſt in der Wohnung eines ſozialdemokratiſchen Wählers und
ſtellte an ihn die Fage, ob er ſelbſt gewählt oder einem andern
ſein Wahlrecht übertragen habe. Es wäre endlich an der Zeit,
daß dieſer Beläſtigung der Wähler Einhalt gethan würde.
Unſeres Wiſſens ſind dieſe Anfragen bis jetzt auch immer nur
an ſozialdemokratiſche Wähler gerichtet worden. Meint die
Polizei etwa dadurch Material zu bekommen um die „Wahl-
ſchwindeleien des Generalanzeigers“ durch Beweiſe decken zu
können Der Liebe Müh' wird jedenfalls umſonſt ſein. Jſt
denn das Verlangen nach einer nochmaligen Wahl gar ſo groß,
daß man ſich bei der erlittenen Niederlage noch immer nicht
beruhigen will?

Nachprüfung des Bürgerrechts.
Im Einwohnerverzeichnis der vor zwei Jahren eingemein-

deten Stadtteile Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz läßt zur
Zeit der Magiſtrat eine ren darüber vornehmen, ob
alle diejenigen, die er vorigen November durch Zuſendung einer
Wählerkarte zur Teilnahme an der Stadtverordnetenwahl auf-
gefordert hat, auch wirklich die preußiſche Staatsangehörigkeit
und damit als Bürger das Gemeindewahlrecht beſitzen. Bei
einer ſehr erheblichen Zahl von Wählern ſoll das nicht der
Fall ſein. Sie müſſen nunmehr die preußiſche Staatsangehörig-
keit erwerben, wenn ſie nicht bei der im Auguſt vorzunehmen-
den Reviſion der Wählerliſte geſtrichen werden wollen. Es
iſt etwas ſehr ſpät, wenn der Magiſtrat erſt zwei Jahre nach
vollzogener Eingemeindung die Nachprüfung vornimmt. Hoffent-
lich erſtreckt ſich dieſelbe auf alle Wahlberechtigte.

Das Kröllwitzer Brückengeld bleibt.
Die Mehrheit des Kollegiums ſtimmte in der geſtrigen Stadt

verordnetenſitzung dem Beſchluſſe der Finanzkommiſſion, das
Brückengeld bis zum 1. Oktober 1905 zu verpachten, zu.
Damit iſt die Aufhebung des Brückengeldes in weite Fernegerückt. Wegen lumpiger 25 000 M. läßt man einen Zuſtand

beſtehen und ſanktioniert ihn o auf weitere drei a der
den Jdeen des Zeitalters des Verkehrs völlig Hohn ſpricht.
Mit Entſchiedenheit traten auch geſtern wieder die Sozial-
demokraten für den Wegfall des Brückengeldes ein, nur der in
Kröllwitz gewählte Stadtverordnete Fiſcher vertrat noch die
Intereſſen der Kröllwitzer Einwohner, ſonſt aber wollte die

von der Weiterverpachtung nicht abſehen. Den Vogel
ſchoß der Maurermeiſter Heiſer ab, der für die Arbeiter einen
Vorteil herausrechnete, daß die Brücke überhaupt egxiſtiert.
Mit derſelben Logik müßten die Arbeiter dem Umſtand dankbar
m daß die Straßen und Eiſenbahnen ſie überhaupt be-
ördern.

Das Halleſche Poſtamt II im Reichstag.
Abg. Albrecht: Es iſt mir eine Angelegenheit bekannt

worden: Jn Halle an derSaale, wo ich mein Domizil habe,
wird auf dem Poſtamt II eine Praxis geübt, wodurch man an
Beamten jedenfalls aus Sparſamkeitsrückſichten ſpart, indem
man ſie thatſächlich indirekt um ihre Sonntagsruhe bringt.
Man geht ſo vor, daß man die Briefträger in Kolonnen von
vier Mann einteilt, wie mir bekannt geworden iſt, und für den
jenigen, der ſeinen freien Sonntag hat, müſſen die anderen
drei die Arbeit mitbeſorgen. Die einzelnen müſſen dann am
Sonntag zwei Stunden mehr Dienſt leiſten, als ſie ſonſt lei
ſten müßten.

Nun könnte man ja ſagen, das iſt nicht ſo ſchlimm, wenn
man zwei Stunden Arbeit mehr verlangt. Aber es handelt
ſich auch nicht um die zwei Stunden Mehrbelaſtung, ſondern
um die Unannehmlichkeiten, welche für die Briefträger ſo-
wohl als für das Publikum daraus entſtehen. Wir haben
ja ſoeben von dem Herrn Staatsſekretär gehört, daß er ſelbſt
ugegeben hat, daß der Poſtverkehr an Sonntagsmorgen ſehroper zu bewältigen iſt. Nun kommt aber hinzu, daß dieſe

Leute am Sonntag früh noch die Arbeit für diejenigen, welche
Sonntag haben, mitmachen müſſen, und infolgedeſſen ſind dieſe
Leute am Sonntag noch mehr überlaſtet. Es kommen dadurch
auch ſehr häufig irrtümliche Beſtellungen vor, und ſo werdennicht nur die Briefträger, ſondern auch die Empfänger der

Briefe in Unannehmlichkeiten verſetzt. Es iſt mir ſelbſt das
nicht nur einmal, ſondern mehrere Male paſſiert weil ich
in dieſem Poſtbezirk meine Wohnung habe daß ich am
Sonntag früh Briefe, die an andere adreſſiert waren, bekom
men und geöffnet habe, weil man nicht ſo genau Obacht auf
die Adreſſe giebt. Das iſt thatſächlich durch dieſe Einrichtung
bei dem Poſtamt II in Halle mit verſchuldet, daß die Brief-
träger die Arbeit für die anderen mitbeſorgen müſſen. Jch
gebe ja zu, daß die Sachlage dem Herrn Staatsſekretär nicht
bekannt ſein mag; aber ich möchte ihn bitten, die Sache zu
unterſuchen und da Remedur zu ſchaffen

Schwacher Berſammlungsbeſuch. Die geſtrige öffent-
liche Gewerkſchaftsverſammlung konnte nicht abgehalten werden,
da der Beſuch ein zu ſchwacher war. Das zur Verhandlung
ſtehende Thema betraf den Bauarbeiterſchuz und es wäre
wenigſtens von den in Betracht kommenden Berufsgruppen,
wie Maurer, Zimmerer, Dachdecker, Kleinpner, Maler e. zu ver
langen geweſen, daß ſie ein ſtärkeres Kontingent der Berſamm-
lungsbeſucher geſtellten hätten, als die zirka 30 Männchen, die
ſich eingefunden hatten. Wir geben zu, daß die wirtſchaftliche
Lage es vielen unmöglich macht, für Zehrkoſten einige Pfennige
auszugeben, indes war ja niemand gezwungen, etwas zu
konſumieren. Schon in früheren Verſammlungen hat man der
wichtigen Frage des Bauarbeiterſchußes wenig Jntereſſe ent-
gegengebracht, es muß in den Verſammlungen der betreffenden
Gewerkſchaſten dafür geſorgt werden, daß hierin Wandel
eintritt.

Die 3 one und die Fzle Zeug n ihremgetiag eichstagsbericht unterſchlägt die SaaleZeitung die
Rede des hen der atratiſeß Abgeordneten Zubeil über die
Lage der Poſtunterbeamten bezw. der Poſtillone. Zubeil trat
für beſſere Entlohnung dieſer ſchlecht bezahlten Beamten ein.
Das Blatt ſpielt ſich gern als Vertreter der Beamtenintereſſen
auf; wie man ſieht, hat ſie für die Unterbeamten nichts

rig.e Kus dem Bureau des Stadt Theaters. dar die
nächſte Aufführung Alt Heidelberg am Mittwoch haben Be-
amten-Billets Giltigkeit. tie Abonnenten des vierten Viertels,
welche ihre Plätze für eine andere Vorſtellung umtauſchen
wollen, werden erſucht, dieſe Abſicht bis Mittwoch vormittags
dem Theaterbureau bekannt zu geben. Am Donnerstag ge
langt Figaros Hochzeit in der Münchener v rWieder arg Jn Vorbereitung für Ende dieſer Woche:
S önigin, Luſtſpiel von Koppel Ellfeld und Franz von

nthan.Weltpanorama. Eine Reihe prächtige Bilder aus dem
ſchönen Gebirgsland Tirol bringt dieſe Woche, und zwar aus
dem UnterJnnthal den Kufſſtein und das Kaiſerthal, dann
Brixlegg mit der Mühlbichtklamm und dem Sonnwendjoch,
von Schwaz als beſonders ſchön die Samsgartenbachklamm,
von Hall den Münzturm. eine Partie zwiſchen Hall und

den prachtvollen Blick auf Jnnsbruck, verſchiedene
Panoramen von Ortſchaften aus Jnnsbrucks Umgebung; dann
von der Brennerſtraße eine längere Reihe ſehr inſtruktiver
Bilder, von denen hervorzuheben ſind der Brennerſee und der
Waſſertunnel bei Goſſenſaſſ, der Obernbergerſee und das Thal
iſt gen Namens. Einen intereſſanten Teil der Bilderſerie
ildet auch das Grödnerthal mit Spitzkofel und den

Geißlerſpitzen, Langkofel, Dürrenſee mit Monte Criſtallo, der
Pragſer Wildſee mit Seekofel. Eine der wunderlichſten Natur-
bildungen, wie ſolche trotz der zahlreichſt bereits vom Panorama
gebotenen noch nicht dageweſen, ſind die Erdpyramiden am
Ritten. Dies ſind große Gruppen ſchlanker Spitzen verſchiedenſter
Höhe, deren ſcharf zugeſchnittene Gipfel alle mit Kugeln beſetzt
ſind; einzelne balancieren ſogar flache Platten. Nächſte
Woche: Der Harz (Goslar).

Walhalla Theater. Von den einzelnen Nummern des
neuen Programms iſt an erſter Stelle das ſchwarze Ueber
brett'l“, eine farbige Damengruppe aus dem Stagte Louiſianna
(Vereinigte Stagaten) zu nennen. Die Damen leiſten in Bezug
auf Geſang und Tanz wirklich Lobenswertes. Sie ſind mit
ſehr ſympathiſcher Stimme begabt und gut eingeſchult. Jhre
Negergeſänge weiſen anſprechende Melodien auf und ſind teils
ſchwermütigen, teils übermütigen Jnhalts. Jn den verſchiede-
nen Bildern, in denen die dunkelhäutigen Künſtlerinnen auf-
treten, entfalten ſie auf der Bühne ein buntes, reizvolles
Leben. Zum Schluß ſingen die Damen ein deutſches Lied, das
überaus reichen und wohlverdienten Beifall fand. Auch die
übrigen Nummern des Spielplans ſind durchaus ſehenswert.
Fräulein Margarete Gaſton erwirbt durch ihr friſches, ſicheres
Auftreten und durch ihre launigen, gut vorgetragenen Kouplets
die Gunſt des Publikums. Von großer Komikt iſt die Leiſtung
der beiden Zauber Parodiſten Blackwo od. Die beiden
Wirbelwind Tänzer Wallnow und Marinette bringen eine
Anzahl grotesker Tänze, die mit großer Eleganz
und Gewandtheit ausgeführt wurden, zur Darſtellung.
Recht gelungen trägt Herr Max Zeller ſeine luſtigen Sachen
vor. Die Leiſtungen der ruſſiſchen Tanz-Akrobaten, der
Matweef-Hugoſton-Gruppe dürften die Grenze des
Menſchenmöglichen auf dem Gebiete der Akrobatik erreichen.
Das Geſamtſpiel dieſer Truppe zeichnet ſich durch eine ſtaunens-
werte Präziſton und ſchnelles Aufeinanderfolgen der einzelnen
Uebungen aus. Auch der von ihr ausgeführte ruſſiſche Tanz
iſt ſehr originell. Die Doppel-Jongleure Wallenos warten
mit ausgezeichneten Arbeiten aus dem Gebiete der Jonglier-
kunſt auf. Eine luß r muſikaliſche Burleskſzene der beiden
Herren Bobley und Blank bildet den Schluß des vortreff-
lichen Programms, das auch noch eine Anzahl neuer und
intereſſanter Aufnahmen des AmericanBioſcope aufweiſt,
und in Geſamtheit die an ein gutes Varietee zu ſtellenden
Anſprüche befriedigt.

Apollotheater. Ein gut gewähltes Programm hat die
Direktion wiederum zuſammengeſtellt. Das Theater war faſt
ausverkauft und man war allſeitig geſpannt auf die Glanz-
nummer des Abends, das Auftreten der Madame Ada Colley.
Hatte das Walhallatheater eine auſtraliſche Tänzerin, ſo wartete
jetzt das Apollotheater mit einer auſtraliſchen Sängerin auf.
Madame Colley erſchien denn auch um 10 Uhr und wußte
durch ihre ausgiebigen Stimmmittel, durch die Reinheit der
Töne und vor allem durch die Fähigkeit, die höchſten Stellen
ihrer Geſangspartien ohne Schwierigkeit zu überwinden, ſofort
die Zuhörer zu begeiſtern. Selbſt an den beſſeren Opernbühnen
wird man vergeblich nach ähnlichen Leiſtungen ſuchen.
Rauſchender Beifall und verſchiedene Kranzſpenden dankten der
auſtraliſchen Nachtigall. Was das Programm on an
Darbietungen verzeichnet, iſt abwechslungsreich, originell und
künſtleriſch vorteilhaft Kurpert Daß man auch Schafe
dreſſieren kann, bewies Doblado mit ſeinen Vorführungen
der abgerichteten Schafböcke. Dem Fach der Akrobatik, Gym-
naſtik und Kraftproduktionen dienten die Trapezkünſtlerin Julia
Karen, die Barowskys und Georg Serra, dem Heiteren
das aus acht Damen beſtehende S 7 und Tanz-Enſemble
Germania, die luſtigen Wildſchützen Sche uer l und Haas
und die Soubrette Tilly Verdier. Dröſes Velograph
mit r lebenden Photographien ſchloß den Spielplan wirk-
ſam ab.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Süd 33 Perſonen. Es ſtarben an ergr 1, Rachitis 1,
Unterleibsbruch 1, Brechdurchfall 1, Bauchſchußverletzung 1,
Rippenfellentzündung !1, Blaſengeſchwulſt 1, Krebs 6, Keuch-
huſten 1, Krämpfen 3, Lähmung 1, Selbſtmord 1, Schwind-
ſucht 3, Diphtherie 2, Bronchitis 1, Bruſtfellentzündung 1,
Kinderauszehrung 1, Herzfehler 1, Luftröhrenentzündung 1,
Fehlgeburt 1, unbekannter Todesurſache 1, Totgeburten 2. Unter
den Verſtorbenen befanden ſich 10 Ortsfremde.

Jn Halle Nord verſtarben in derſelben Zeit 18 Perſonen und
zwar an Erweiterung der großen Schlagader 1, chron. Katarrh
der Luftwege und der Lungen I, Hirnerkrankung 1l, Diphtherie 1,
Lebensſchwäche 1, Magenkrebs 2, Scharlach 2, Abzehrung 1,
Bruſtfellentzündung 1, Lungenſchwindſucht 1, Rachitis 1, Myo-
carditis 1, multiple. Haurabſceſſen 1, Schlaganfall 1, chron.
Lungenkatarrh l, katarrh. Lungenentzündung I. Darunter be
finden ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
fremde.

dt. Wettin. Jnfolge des ſtarken Eisganges auf der Saale
wurde Sonntag früh 3 Uhr die hier geſchlagene Pontonbrücke
zerriſſen. Zwei Pontons wurden von der Strömung bis aufs

W

gebe Wehr mitgenommen zwei andere wurden vor der
Mündung der kleinen Saale abgelagert. Die Stadt kommt
durch den Unfall in um ſo unbequemere Lage, als die früheren
Fähren verkauft worden ſind und deshalb jetzt der ſtarke Ver-kehr mit Laſtwagen über die Saale vollſtändig unterbrochen iſt.

t. Jeitz. Sitzung des Gewerbegerichts vom
12. Februar. Vorſitzender: Herr Oberbürgermeiſter Arnold,
als Beiſitzer: die Herren Jngenieur Schulze und Stellmacher
Gerhardt.

1. Eine Sache des Hausdieners Wengler gegen Hotel-
verwalter Zſchech wird um eine Stunde vertagt, da Kläger
erſt 6.37 Uhr von Pegan eintreffen kann.

2. Der Zinngießer Rippe aus Theißen klagt gegen Herrn
Kannegießer auf eine Lohnentſchädigung von 24 Mark.
Herr K. iſt nicht erſchienen, hat aber an das Gericht berichtet,
daß die Forderung zu Recht beſteht. Er wird zur Zahlung
verurteilt.

3. Der Jmpreſario Töppe r klagt gegen Herrn Reſtaurateur
Wagner auf eine Entſ ädigung von Mark. Kläger wird
vom Vorſitzenden exrſucht, die Klage zurückzunehmen, da ſie vorab die Klage zurücknimmt.
das Amtsgericht gehöre, worauf der

4. Der Glaſermeiſter Brühl klagt gegen Glaſer Graul!
auf Zurückzahlung von 6.35 Mk. zu viel erhaltenem Lohn. Be
klagter erklärt ſich bereit, binnen einer Woche den Betrag z
bezahlen.

5. Jnzwiſchen wird die Sache Wengler gegen Zſchech
wieder aufgerufen. Der Kläger iſt noch nicht anweſend. Nach
10 Minuten erfolgt nochmals Aufruf. Da Kläger noch nicht
erſchienen iſt, wird die Sache ausgeſetzt, bis Kläger eine neue
Klage einreicht. (Nach unſerem Dafürhalten konnte der Kläger
bis 6.10 Uhr anweſend ſein. Von der Bahn bis zum Rathaus
ſind höchſtens 20 Minuten. Derſelbe hat ſich dieſe Verzögerung
ſelbſt zuzuſchreiben.

6. Das Gericht tritt in eine Pauſe ein, während derſelben
ſucht der Vorſitzende Herrn Worms zur Anrufung des
Einigungsamtes zu beſtimmen, jedoch er

7. Es klagt ein Bäckergeſelle gegen Bäckermeiſter Richter
auf eine Lohnentſchädigung von 18 Mark wegen vorzeitiger
Entlaſſung. Der Beklagte giebt an, daß zwiſchen ihm und
Kläger die den ſei, was er durch Kontraktbeweiſen könne. Der Kläger giebt aber an, de dieſe Abmach
ung auf ein früheres Arbeitsverhältnis ſich beziehe. Nachdem
dasſelbe gelöſt, wäre er vom Beklagten 8 Tage ſpäter wieder
geholt. Dabei ſei von Kündigung nichts beſtimmt, es gelte alſo
die vierzehntägige Kündigung. Nach einiger Zeit hat Kläger
ſelbſt auf vierzehn Tage gekündigt, ſei jedoch ſchon acht Tage
früher entlaſſen. Es ſtellt ſich heraus, daß Beklagter auf die
Kündigung von ſeiten Klägers keine Antwort gegeben, alſo
ſtillſchweigend einverſtanden war. u hatte K r gegen
die vorzeitige Entlaſſung proteſtiert. Es wird dem Beklagten
vom Vorſitzenden klargelegt, daß der Geſelle ſich korrekt be
nommen habe, er müſſe alſo zahlen. Beklagter erklärt ſich da
her bereit, die Summe zu begleichen.

Schkeuditz. „Der Einfluß der Sozialdemokratie
im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben.“ Ueber dieſes inter
eſſante Thema ſpricht morgen, Mittwoch, in einer Volks-Ver
ſammlung im Müllerſchen Saale Genoſſe Redakteur Weiß-
m r aus Halle. Es wird gebeten, für zahlreichen Beſuch zu
agitieren.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Jn Tor gan hat ſich der Schloſſer Wolf erſchoſſen. Ver

haftet wurde in Althaldensleben der Direktor Bär der
Siderolit- Fabrik. Er ſoll Fälſchungen im Betrage von 25 000
Mark begangen haben. Faſt an allen Orten der Provinz
W infolge der Glätte in den letzten Tagen mehr oder minder
chwere Unglücksfälle vorgekommen.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Wegen Uebertretung des Vereinsgeſetzes wurde der

Genoſſe Dr. Winter in Beuthen zu 45 M. Geldſtrafe ver
urteilt. Die Anklage ſtand von vornherein auf ſo ſchwachen
Füßen, daß das Gericht zunächſt die Eröffnung des Verfahrens
überhaupt abgelehnt hatte; erſt auf die P Beſchwerde bei
der Staatsanwaltſchaft kam es zur Verhandlung. Jn dieſer
behauptete ein herrſchaftlicher Parkwächter, daß Dr. Winter am
j. September v. J., bei Gelegenheit des Bergfeſtes der Laura-
hüttegrube in Bienhof bei Laurahütte eine Rede gehalten habe,
von der er freilich ſo gut wie nichts wußte Zwei andere
Zeugen, die in Dr. Winters unmittelbarer Nähe bei der an
geblichen Rede geweſen waren, verneinten mit Beſtimmtheit,
daß er eine Rede gehalten habe. Trotzdem die Verurteilung
und zugleich die Androhung des Meineidverfahrens gegen dieſe
d Zeugen. Gegen das Urteil iſt Berufung eingelegt
worden.

s Drei Charlottenburger Parteigenoſſen ſollten durch
Verbreitung des Märkiſchen Volkskalenders in Teupitz die
Polizeiverordnung von 1896 über die Sonntagsheiligung über-
treten haben und wurden deshalb in von je 5 M.
genommen. Sie beantragten gerichtliche Entſcheidung, über die
das Schöffengericht Mittenwalde zu verhandeln hatte. Selbſt
der Amtsanwalt beantragte die Freiſprechung und das Gericht
erkannte demgemäß.

Barteinachrichteu.
Aus den Organiſationen. Der Sozialdemokratiſche

Verein für den zweiten Hamburgiſchen Wahlkreis
jetzt 3539 Mitglieder gegen 3322 im vorigen Jahre. Dieinnahmen im Jahre 1901 betrugen a lich des Kaſſen

beſtandes von 5501 M. im ganzen 19912 M., davon 11202 M.
aus Beiträgen und Eintrittsgeldern. An die Hauptkaſſe in
Berlin führte der Verein 8000 M. ab.

Der Sozialdemokratiſche Verein Bremen hatte im ver-
Jahre eine Einnahme von 9899 M. einſchließlich des

aſſenbeſtandes von 1265 M. Ueber die Mi der Mitglieder
kann der Geſchäftsbericht mangels einer Mitgliederliſte keine
Angaben machen.

er Parteiverein in Hannover hat die Zahl von 1951 Mit
gliedern erreicht. Er hatte eine Einnahme von 2783 M.

Stadt Theater.
Der Sturm. Schauſpiel von Shakeſpeare.

Ein Gelegenheitsſpiel bleibt auch dann nicht von den ihm
naturgemäß anhaftenden dramatiſchen Mängeln frei, wenn ein
Shakeſpeare es geſchrieben hat. Der Sturm iſt ein ſolches
Gelegenheitsſpiel, verfaßt und aufgeführt zur Feier der Hochzeit einer engliſchen Prinzeſſin im Vahre 1613, und bei allen
wertvollen Gedanken und komiſcheu Epiſoden, die eingeſtreut
ſind, bleibt es eben eine Gelegenheits Dichtung bſchon
Shakeſpeare ſich im Proſpero, der Hauptfigur des
Stückes, anſcheinend ſelbſt verkörpert hat und mit der Nieder
legung des Zauberſtabes, der ihm Macht über die Geiſter ge-
geben habe, wohl das baldige Ende ſeiner dichteriſchen Thätig
ankündigen will, kann dem Drama ein größerer dramatiſcher
Wert nicht beigemeſſen werden. Die Handlung iſt in viele
Epiſoden zerſtückelt, die nur gewaltſam zu einheitlichem Gefüge
verbunden werden konnten es fehlen der Dichtung ferner dieleitende Jdee und der Konflikt, ſo daß man kaum auf Shake
ſpeare als Verfaſſer raten würde, wenn nicht die Glückwünſche
der Ceres, Juno und Jris an das Brautpaar und die Huldti-
gengaränge der Nymphen bewieſen, daß der Zweck des Stückes
in der Verherrlichung der erwähnten fürſtlichen Hochzeit zu
ſuchen iſt, ein Zweck, um den die e Handlung nur
als loſe hängt und der es dem Dichter unmöglich
macht, ſeine Eigenart zu entfalten.

Herr Schreiner ma ſeinen Page Pro ere mit der
männlichen Hoheit und philoſophiſchen Würde, die allein im
ſtande iſt, der dramatiichen Handlung des Stückes eine feſte
Grundlage zu geben. Neben ihm zeichneten ſich als Braut-
paar Fräulein Wolframm (Miranda) und Herr Träger
(Prinz Ferdinand) aus. Von den übrigen nſtlern war
es nur den Herren u (Gonzalo), äGofnarr Trineulo), Berend (Kellermeiſter Stephano) un
Schmalz (Caliban) vergönnt, ihre Rollen zu individuali-
ſieren.
als Luftgeiſt Ariel.
Die Szenerie war wirkungsvoll; namentlich
ſteigen des Blumenhains im letzten Akte Anlaß zur An
erkennung. Der Beifall war nach den erſten beiden Akten
nur ſpärlich. Erſt nach dem Schlußakte wurde er lebbhaft,
gewiß weniger um des Jnhaltes willen, der wohl niemanden
recht befriedigen konnte, ſondern um die Künſtler zu belohnen,
von denen jeder ehrlich bemüht geweſen war, die Zu in
die Jdeenwelt zu verſetzen, von denen die bü iche vor
390 Jahren erfüllt war und welche Shakeſpeare in vielen
anderen ſeiner Dramen ſo wunderbar zu chavakteriſeren per
ſtanden hat.

Recht nett machte ſich Fräulein Steinſchreiber
ab das Auf



Gerichtsſaak.
Strafkammer.Halle a. S., 15. Februar.

Freigeſprochen von der Anklage des wiſſentlichen Meineids
vurde die !18 jährige Dienſtmagd Berta Thamm aus Aden-
orf, geboren in Merſeburg. Sie ſoll am 26. April 1900 vor dem
chöffengericht in Merſeburg in einer Strafſache gegen eine

andere Dienſtmagd unter dem Eide verſchwiegen haben, daß
Echmuckſachen, welche dieſelbe geſtohlen hatte, in ihrer Lade ge
weſen ſind. Die Aburteilung von Meineidsverbrechen gehört
bekanntlich zur Kompetenz der Schwurgerichte, da die Angeklagte
aber zur Zeit. als ſie die That begangen haben ſoll, noch nicht
das 18. Lebensjahr erreicht hatte, war die Strafkammer zu
ſtändig. Der Staatsanwalt hatte 6 Monate Gefängnis bean-
tragt. Das Gericht nahm aber an, r ſich die Angeklagte der
Tragweite ihrer Handlungsweiſe nicht bewußt geweſen iſt, wes-
halb die Freiſprechung geboten erſchien.

Erhebliche Strafe wegen Diebſtahls erhielt der 45jährige
Arbeiter Karl Streifler von hier, mehrfach vorbeſtraft. Er
hatte im November v. J., jedenfalls nicht aus Uebermut, aus
dem Keller einer Frau Sebold einige Zentner Kartoffeln und
Briketts entwendet, während er in Abrede ſtellte und das
Gericht auch nicht als erwieſen annahm, daß er außerdem noch
eine Radehacke geſtohlen habe. Er wurde zu 1 Jahr Gefäng-
nis verurteilt.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den 75jährigen Jnvaliden Johann Gottlieb Herrmann
aus Modelwitz bei Schkeuditz. Er hat im September v. J.
und im Januar d. J. im Armenhauſe zu Modelwitz mit kleinen
Mädchen im Alter von 3 bis 7 Jahren unzüchtige Hand-
lungen vorgenommen. Das Urteil lautete auf. 1 Jahr 6 Mon.
Gefängnis.

Erfolglos war die Berufung des Staatsanwalts in der
Sache des Dampfdreſch-Maſchinenbeſitzers Traut aus Königs-
aue bei Ermsleben. T. war vom dortigen Schöffengericht von
der Anklage des Vergehens gegen das Steuergeſetz vom
27. Juni 1891 und Vergehens gegen die Gewerbeordnung frei-
geſprochen worden, wogegen der Staatsanwalt Berufung ein-
gelegt hatte. Der Angeklagte fährt mit ſeiner Dreſchmaſchine
auf andere Dörfer und driſcht auf Beſtellung und gegen Ent-
gelt Getreide. Als er am 9. Auguſt v. J. in Meisdorf, für
einige Leute auf Beſtellung gedroſchen hatte, ließen auch einige
Gutsbeſitzer ohne Beſtellung mit dreſchen. Hierzu, meint
die Staatsanwaltſchaft, bedürfe es eines Wandergewerbeſcheines,
den der Angeklagte damals nicht beſeſſen habe. Der Angeklagte
behauptet, er brauche einen ſolchen Schein nicht, da ſeine Hand-
lung nicht als eine gewerbliche Niederlaſſung anzuſehen ſei,
weil er in Königsaue ſeinen Wohnſitz habe. Der Staatsanwalt
beantragte 32 M. Geldſtrafe event. 8 Tage Haft, da der Ange-
klagte ſich hätte vergewiſſern müſſen, ob auch Leute ohne vor-
herige Beſtellung mit dreſchen ließen. Das Gericht kam aber
zur Verwerfung der Berufung des Staatsanwalts.

Wegen Diebſtahls auf Grund eines Jndizienbeweiſes
wurde der 19jährige Stallſchweizer Max Seifert aus Zſchorn-
dorf bei Bitterfeld zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Der
Angeklagte hat nach den Wahrnehmungen eines Zeugen aus
dem Koffer des Knechts Funke 3 M. entwendet. Zeuge hat
nicht geſehen, aber will gehört haben, wie der Angeklagte den
Koffer des Funke öffnete. Der Staatsanwalt hatte 1 Jahr
Gefängnis und 2 Jahre Ehrverluſt beantragt.

Berſammklungsberichte.

Bau und Erdarbeiter.Am 12. d. M. fand eine öffentliche Arbeitsloſen Verſammlung
im Engliſchen Hofe ſtatt, in welcher der Genoſſe Swienty über
die Urſachen der jetzigen großen Arbeitsloſigkeit im Bauge-
werbe referierte.

Redner verſtand es, in ſeinem Vortrage die Gründe der
jetzigen großen Arbeitsloſigkeit darzulegen: in früherer Zeit
ſei die große Not nur durch Naturereigniſſe eingetreten, die
jetzige Kriſe dagegen ſei bloß der kapitaliſtiſchen Produktions-
weiſe zuzuſchreiben.

Redner führt verſchiedene Beiſpiele der heutigen Wirtſchafts-
weiſe an und berührte in ſeinem Vortrage auch das die Arbeiter
verſpottende, in der Nummer 37 des Volksblattes zum Abdruck
gebrachte Flugblatt der Halleſchen Zeitung. Reicher Bei-
fall lohnte den Redner am Schluſſe ſeiner Ausführungen.

Folgende Reſolution fand einſtimmig Annahme: Die heute
hier tagende öffentliche Arbeitsloſen Verſammlung der Bau-
und Erdarbeiter von Halle a. S. und Umgegend erklärt ſich
mit den Ausführungen des Referenten voll und ganz einver-
ſtanden. Da die Arbeitsloſigkeit der Bauarbeiter eine ſehr
große iſt, appelliert die heute hier tagende Verſammlung an die
Bauverwaltung von Halle a. S., daß ſie, um die Arbeitsloſigkeit
der Bauarbeiter zu vermindern, dahin wirkt, daß die Bauer-
laubnisſcheine ſo ſchnell wie möglich herausgegeben werden.

Nach der Ermahnung des Vorſitzenden, ſobald die Arbeits-
gelegenheit wieder häufiger wird, ſo viel wie möglich organiſierte
Kollegen einzuſtellen und rege Agitation zur Stärkung des Ver-
bandes zu entfalten, wurde die Verſammlung geſchloſſen. Eing.

den 14. Februar. E. B.Zentralverband der in und Gehilfinnen
Jm Weißen Roß fand am 11. d. M. die Monatsverſammlung

ſtatt, in welcher Kollege Swienty einen Vortrag über das
Bildungswefen im Handelsgewerbe hielt. Nachdem Referent
dargelegt hatte, wie ſich die Stellung des Angeſtellten während
der Entwicklung vom Kleinbetrieb zum Großbetrieb verändert
hat, führte er in ſeiner Rede weiter aus, daß eine vollſtändige
Ausbildung eines Lehrlings in der Lehrzeit ohne Benutzung
von Fortbildungsſchulen nicht möglich iſt, da er vom Prinzipal
in den meiſten Fällen nur als billige Arbeitskraft benutzt wird
und nach beendigter Lehrzeit faſt ebenſo unwiſſend daſteht als
vor derſelben. Obwohl dem Chef die Pflicht geſetzlich auferlegt
iſt, für die vollſtändige Ausbildung des Lernenden zu ſorgen, iſt
in dieſer Hinſicht nichts zu erwarten, vielmehr müßte der StaatS arter
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Bremen. Das Bremer Vei elene, von kerenach London unterwegs, iſt im Atlantiſchen Ozean geſunken.
Die aus 19 Perſonen beſtehende Mannſchaft wurde gerettet
und in New-Orleans gelandet.

Kaſſel. Die Konkursverwaltung der Trebextrocknungs-
geſellſchaft teilt mit, daß ihre Gläubiger Anfang Auguſt
eine Abſchlagszahlung von Prozent erhalten würden. Wi
die Gläubiger ſich da freuen werden! Der Direktor
Schmidt iſt geſtern früh von Paris abgefahren und dürfte
unterdeſſen wohlbehalten in Kaſſel angekommen ſein.

München. Ein jugendliches Liebespaar, ein
Gymnaſiaſt und eine Dienſtmagd, beide im Alter von 17 Jahren,
beging am Faſtnachtsſonntag Selbſtmord. Vor einigen
Tagen wurde das Paar, mit Stricken aneinander gebunden, in
einem Kanal aufgefunden.

Braunſchweig. Eine Falſchmünzerwerkſtatt wurde in
Lehndorf entdeckt. Ein Schloſſer, der dort falſche Zweimark-
ſtücke anfertigte, und ſeine zwei Helfershelfer wurden verhaftet.

Schwerin. Jm Schweriner See ſind am Sonntag beim
Schlittſchuhlaufen ein Schüler und ein Bahnaſſiſtent er-
trunken. Mehrere andere Perſonen, die gleichfalls einge-
brochen waren, konnten gerettet werden.

Vermiſchtes.
2000 Menſchen ſind bei dem Erdbeben im Kaukaſus

umgekommen. Die Stadt Schemacha iſt vollſtändig zer
ſtört, 34 Dörfer haben ſtark gelitten. 25000 Einwohner
ſind ohne Obdach und Nahrung. Zwölf Perſonen wur-
den lebend ausgegraben. Ein Bataillon Schützen und eine
Anzahl Sappeure ſind mit 200 Zelten nach Schemacha ge-
ſandt worden. Die Bevölkerung hat paniſcher Schrecken er-
griffen, um ſo mehr, als bei dem Dorfe Maraſa, öſtlich von
Schemacha, ſich die Erde geöffnet hat und ein Vulkan in
Thätigkeit getreten iſt, der fortgeſetzt glühen de Lava aus-
ſtrömt. Der Bach Geontſchnika hat infolge eines Erdrutſches
die Richtung ſeines Laufes geändert.

Ausländer, Fremde ſind es nicht Es wird ge-
meldet: Eine Kommiſſion der deutſchen Bildhauer in Rom plant
einen Einſpruch gegen die Ausführung des vom Kaiſer der
Stadt Rom zugedachten Goethe- Denkmals durch Profeſſor
Eberlein und begründet ihn damit, daß ein in Straßburg ab-
gelehntes Monument die deutſche Kunſt im Ausland nicht ver-
treten dürfe.

Und der deutſche Goethebund hatte aus dieſem Anlaß eine
Huldigungsadreſſe an Wilhelm II. beabſichtigt.

Jm Befinden Tolſtvois iſt in den letzten Tagen eine
Verſchlimmerung eingetreten. Sonntag früh war die
Schwäche ſehr groß.

Dynamitexploſion. Jn der Grube von Ormout bei dem
Dorfe Bouſſoux (Frankreich) erplodierte ein Quantum Dynamit,
wodurch eirca 12 Häuſer der nächſten Umgebung teils geriſſen,
teils ein geſtürzt ſind.

Eiſenbahnunfälle. Bei dem Bahnhof von Santo
Stefano Belbo in Piemont ſtieß Sonntag abend ein Güter-
zug mit einem Perſonenzug zuſammen; neun Perſonen
wurden verletzt, eine davon ſchwer. Ein aus
Valencia kommender Poſtzug ſtieß am Sonntag zwiſchen Tor-
toſa und Ampoſta auf eine rangierende Lokomotive. Zwanzig
Reiſende wurden verletzt.

Beim Schlittſchuhlaufen eingebrochen ſind am Sonn-
tag auf dem großen Kanal des Verſailler Stadtparks ſechs
Perſonen fünf wurden gerettet, ein Jnfanterie-Offizier iſt
ertrunkenGasexploſion. Auf dem Bahnhof Hal (Belgien) erfolgte
eine Gasexploſion, wobei zwei Bahnbeamte wer ver-
vundet wurden. Ein Teil des Bahnhofsgebäudes iſt ſehr
beſchädigt. Sämtliches Mobiliar iſt zerſtört. Die Urſache
der Exploſion ſoll ein Gasröhrenbruch ſein.

Doodieag, das eine der beiden zuſammengewachſenen indiſchen
Mädchen, die von Dr. Doyen in Paris durch eine Operation
getrennt worden waren, verſtarb Sonntag früh unerwartet
an Tuberkuloſe und Schwäche. Am Sonnabend hatten die
beiden Mädchen noch Nahrung genommen und mit der Puppe
geſpielt. Der Puls war ganz normal geweſen. Sonntag
Morgen verſchlimmerte ſich der Zuſtand Doodicas, welche in
ein anderes Zimmer transportiert wurde, um der Schweſter
ihren Tod zu verbergen. Nach kurzer Konvulſion trat der Tod
ein. Doodica war das kränkere der beiden Kinder. Die
Operation war vorgenommen worden, um im Falle ihres Ab-
lebens das andere Mädchen, Rodica, zu retten.

Der Zigeuner Rigo, der Geliebte der geweſenen
Prinzeſſin Chimay, tritt ſeit kurzem wieder zu Paris in den
Folies Bergeres auf. Am erſten Abend wurde ein wenig ge-
en und gejohlt. Die Kundgebung wiederholte ſich indeſſen
nicht.

Der Luftſchiffer Santos Dumont hat bei ſeinem letzten
Aufſtieg am Freitag nachmittag einen Unfall erlitten. Er
wollte nach Kap Martin bei Mongco hinſliegen. Als das Luft
ſchiff gegenüber dem Taubenſchießſtand von Monte Carlo ange-
kommen war, ſtellte es ſich infolge Reißens der Ballonhülle
aufrecht, in weniger als zehn Minuten war das Gas ausge
ſtrömt und der Ballon fiel langſam ins Meer. Santos Du-
mont wurde wohlbehalten von einem Kahn aufgenommen. Der
Ballon liegt völlig im Waſſer. Die Korſikafahrt Dumonts
gilt nach dieſem Unfalle als aufgegeben. Ueber die Urſache des
Unfalls erzählt Dumont ſelbſt: „Jch mußte den mangelhaft ge
fülten Ballon nach dem Auſſtieg in eine andere Richtung
bringen. Dabei erst ſich das Oel des Motors in den Ballon.

randgefahr zu entgehen, zerſchnitt ich denUm der furchtbaren
Ballon.“

Aus der Krankenſtube eines Humoriſten. Daß einen
alten ehrlichen Humoriſten auch im Malheur der Humor nicht
verläßt, dafür folgendes als Beleg. Unſer Genoſſe Max
Kegel erkrankte vorige Woche an Geſichtsroſe und liegt ſeit
Sonnabend im Fieber. Jn der Montagsnacht war ſein Zuſtand
ſo beſorgniserregend, daß der Arzt Champagner zur Belebung
der ermatteten Herzthätigkeit verordnete. Da auch am Diens
tag keine weſentiiche Beſſerung eintrat das Fieber ſtand auf
39,9 ſo verordnete der Arzt wieder Champagner. Dieſer
wurde aber am ſelben Tage nicht mehr genoſſen, ſondern Kegel
trank ihn am Aſchermittwoch mit Freunden, die ihn am Kranken-
bette beſuchten. Zu dieſer eigenartigen Feier diktierte er
folgendes Aſchermittwochs Poem:

Der Aſchermittwoch lebe hoch,
Der Faſching iſt vorüber.
Wir pfeifen auf dem letten Loch,

1 Bauche zwickt das Fieber.
Der Sekt, der ſeine Blaſen frei
Zu Luſt und Scherz getrieben,

nun als würdige Arznei
Doktor mir verjſchrieben.

26 ſoll, der Weltſchmerzthräne gleich,
Mein Seft im Glaſe verlen!

t DHoch dem alten Narrenreich
Und allen luſt'gen Kerlen!

Die alte Leier. Die M. Poſt berichtet: „Sie“ war hühſch,
2 2e ln en tengen Gaſthanfe „Er“ ein

t De Leutchen verliehten ſich tneinon her un
ſondern ort ber Hoffnung, ſhäter einmal o r äu

z 4& r xHeehte re ganzen Erihpar nie in
t Gatte be beinchten Ernhblitie ne 48

7 r e n u beſcheidenen50 eichcht ar 20 DbDouerte das Sehbe79 e 705 ichenr ailter, hbehentennh a
r

C ſ
Gut botierte an e n

et et werben nan e 2or fragen fuhr Der
Brrr4 n Heanmnte, h 4 nen militäriſchen Gr III 14

Bräuthen um Altar, nur mit dem Unterſchiede, daß es nichtdie Ke nerkn war, die ihm alles geopfert, ſondern eine „gut

ſituierte“ innge Dame aus beſter Familie Und nun ſtehen ſich
ehemalige Liebesleute wieder gegenüber vor Gericht, um einen
erbitterten ar zu führen wegen der Sarrite die das
Mädchen zurückfordert und die der ehemalige Geliebte zu zahlen

ſich weigert lKunſtverſtändnis im Bürgertum. In einem Darm-
ſtädter Briefe der Frankf. Ztg. iſt zu leſen Wenn, wie kürzlich
mir geſchehen, zwei junge Damen während des Fliegenden Hol
länder einer lauten, ſehr detaillierten Unterhaltung pflegen über
die beſte Art der Zubereitung von Huhn mit Reis, ſo iſt
das bei dieſer Gelegenheit gerade kein Vergnügen. Die Leute
hier im Parkett fühlen ſich offenbar ganz unter ſich. ſind meiſt
wohl befreundet und werden ſo laut und deutlich wie nur
irgend möglich. Jn einer Aufführung von Shakeſpeares Romeo
und Julig ſaßen da hinter mir zwei ältere Damen mit langen,
ſilbernen Uhrketten über den vuluminöſen Hälſen. Sie unterhielten
ſich, noch bevor Julia auf dem Balkon ſtand, ſehr intereſſiert
über das beſte SandtortenRezept. Gerade als Julia das
Schlafmittel genommen und fröſtelnd den Vorhang vor ihr
Lager zog, um einen langen Schlaf zu thun, ſprach die eine
laut und vernehmlich zur andern „Jch nehme acht Eier dazu!

Setzte Nachrichten.
Trieſt, 18. Februar. Während ſich der Trauerzug, inwelchem die bei den Unruhen Umgekommenen zur Veſtettung

geführt wurden, durch die Stadt waren alle Läden
geſchloſſen. Jn den darauf folgenden Verſammlungen gaben
die Redner ihrer Erbitterung über die blutigen Vorfälle
Ausdruck.

Madrid, 18. Februar. Jn Barcelona iſt der General-
ſtreik ausgebrochen und der Krieg szuſtand über die Stadt
verhängt worden. Die Truppen beſetzten die Stadt, die Maſſe
leiſtete Widerſtand und es kam zu heftigen Zuſammen-
ſtößen, bei denen es mehrere Tote und etwa 24 Ver-
wundete gab. Das Rote Kreuz leiſtete den Verwundeten
Hilfe. Die Lage iſt ernſt, die Läden ſind geſchloſſen, die Zei-
tungen erſcheinen nicht. Auf die Bahnzüge wird mit Steinen
geworfen. Die Zahl der ausſtändigen Arbeiter beträgt
40 000 Köpfe.

Rom, 18. Febr. Jn der Vorſtadt am unteren Tiber hielten
mehrere Tauſend Arbeitsloſe ein Meeting über einen
enventuellen Maſſenſtreik ab. Die Polizei traf große Vor-
kehrungen, um die Demonſtranten an der Rückkehr nach dem
Zentrum der Stadt zu verhindern und die Menge zerſtreute ſich.

Kchtung!
Wir erſuchen nochmals die rückſtändigen Filialen, das Abonne

ment zu regeln, widrigenfalls wir dieſelben im Blatte öffentlich
bekannt geben müſſen.

Die Expedition.
Briefkaſten der Redaktion.

Ammendorf. Wie uns von befreundeter Seite als durch
aus zuverläſſig mitgeteilt wird, fand das große Bahnunglück
bei Niemberg am 9. Februar 1889, vorm. 11 Uhr ſtatt. Es
entſtand dadurch, daß bei ſtarkem Schneefall von Halle aus
r Arbeiter zum Schneeauswerfen nach Niemberg ge-

worden waren. Als die meiſten eben die Wagen ver-
laſſen hatten und noch auf dem zweiten Geleiſe ſtanden, brauſte
ein von Magdeburg kommender Schnellzug durch die Menge
und richtete ein entſetzliches Blutbad an.

Knackſtiefel und Genoſſen. Sie bemühen ſich vergeblich.
Organiſierte Arbeiter würden wenigſtens nunmehr ihre
Namen genannt haben.

Hohenmölſen. So läßt ſich's machen. Nochmalige recht
zeitige Benachrichtigung erwünſcht.

D. H. i Wer T gern iNaumburg. reſſe der Vergolder Heinri päthe,
Berlin NW., Wilsnackerſtr. 39.

F., Deuben. Zäune, welche über die Fluchtlinie hervor
treten, dürfen nur mit Genehmigung des Amtsvorſtehers her
geſtellt werden (S 55 der Oberpräſidial- Verordnung für das
Bauweſen auf dem Lande vom 28. April 1898). Stacheldraht-
zäune dürfen an öffentlichen Wegen nur in der Weiſe errichtet
werden, daß dieſelben die Geſundheit oder das Eigentum vor
übergehender Perſonen nicht gefährden. Ueber die Höhe be-
ſtehen keine Vorſchriften. Wer die Klage verliert, hat beide
Rechtsanwälte zu bezahlen.

Kieſel, Weißenfels. Wir danken Jhnen beſtens für die
Ueberſendung der beiden Neue Zeit-Nummern. Beſten Gruß!A., Bitterfeld. Die Adreſſe des Gewerbe-Jnſpektors für
Halle, Saalkreis, Delitzſch und Bitterfeld iſt: Königl. Gewerbe
rat Häusler, Marienſtr. 14 I.

Quittung.
Für das Arbeiter-Sekretariagat:

Vom Dachdecker- Verband in Querfurt Thaldorf erhalten

5. M. Güldenberg.Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 15. Februar.

Aufgeboten Handlungsgehilfe Huſſung und Meta Thiele
(Magdeburg und e 27). Arbeiter Le Clerc und
Bertha Froſch (Große Schloßgaſſe 10 und 4). Gaſtwirt Trobſch
und Margarete Judmann (Zwickau und Leipzigerſtraße 37).
Kaufmann Rauchmaul und Jda Rauchbach (Halle und Schwätz).

Eheſchliefzungen: Obermonteur Ziller und Olga Marx
(Merſeburgerſtraße 23). Schloſſer Kunze und Pauline HauguthLangeſtraße 29 und Mühlberg 11). Former Vetter und Eiſe
Hermerſchmidt (Pfännerhöhe 70 und Thüringerſtraße 25).
Bremſer Räder und Bertha Groſſe r 126 und Streiber-
ſtraße 33). Geſchirrführer Reichenbach und Jda Kagelmann
(Sophienſtraße 3). Konditor Stechow und Sophie Meier
(Fleiſcherſtraße 34 und Jakobſtraße 46).

Geboren Fräſer Werner S. (Steinweg 12).
Seyffarth S. (Schmiedſtraße 21). Schmied Meier S. (Beeſener-

S. (Pfännerhöhe 32). Arbeiterſtraße 7). Hobler Steinbrück
Fiedler T. (Schülershof 16).

Geſtorben: Mary Röber, 17 J. (Dorotheenſtraze 1). Ge
ſchirrführers Geiſt T., 1 J. Moritzkirchhof 4). Konditors Nebe-
lung S., 9 Mon. (Thomaſiusſtraße 5). Kanzliſt Lange, 34 J.
(Klinik). Bergmann Koske, 46 J. (Klinik), Klempners Martt
Ehefrau, 43 J. (Klinik). Arbeiters Gäbler Ehefrau, 31 J.(Klinik) Witwe Fehling, 68 J. (Klinik). Handarbeiters die
mann Ehefrau, 30 J. (Große Ulrichſtraße 15).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. Februar.
Aufgeboten: Eiſendreher Mennigke und Otti(Buraſtraße 50 und Große er 2). Ottilte Meinhardt
Geboren: Maurer Weiske T. (Pelfortſtraße 11). Maler

Bergmann Haft TWchröher S. (Groſze Wallſtraße 16)Göthenerſtraße 12) Arbeiter iwgel S. (Fleiſcherſtraße 39).

Heivatbogent Dr. phil. Steuernogel T. (Goetheſtraße 7). Kauf
mann Adel Z. ernburgerftraße 2). Maurer Hennig S
re Brunnenſtrahe 25). Vorarheiter Brandt Acker

e

Ge ſtorben
Sattler meiſter

Aöpfers Henzel S, 10 J. Schillerſtraße 31)Rauſch, 27 J. (Sphienſira ze 95) e
be S eilſtrate 9). Arbeiter Peter, 47 J. Mari-ſirabe 25) Maurer Röder, 79 J. Große Waliſiratze d. Verg-
mann Haft T ätgeb. GKöthenerſiraſe 12). Arhbeilers Wal ert
Ghehan, 52 Dioafoniſſenhaus 5 2Naſchiniſten Don d S
z Man Gährſtraſße 11). Schauſtellers San S. 73 ng-24, ca er 9ul S. 7 J n
v rn m. Reihen I Halle
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